
...---------------- ------- --

2010 

Lüneburger Stadtarchäologie e.V. 



Denkmalpflege in Lüneburg 
2010 



I m pressu m  

Denkmalpflege in Lüneburg 2010 

herausgegeben von Edgar Ring 
im Auftrag des Vereins 
Lüneburger Stadtarchäologie e .v. 

Lüneburg 2010 
ISBN 3-932520-18-1 
© Lüneburger Stadtarchäologie e .v. 
Gestaltung: Angela Schoop 
Druck: Druckerei Wulf 

Inhalt 

Vorwort 

Edgar Ring 

Petschaft u n d  Fürspan. E i n  E i n b l ick in d i e  frü he G eschichte der  H an sestadt Lü neburg 

Jan Stammler, Ines Wullschläger 

B ierdesti l l ate aus dem Rathaus 

Stif.fen Berger 

Die Deko rationsmalereien von 1 589 i m  Hause Lünertorstraße 3 i n  Lü n e b u rg 

Markus TillUJick 

Abgeku pfert ... Gemälde "Al legorien der  fünf S in n e" i m  1<loster Lüne 
Rotraut Kahle 

Frühe Boh lendächer i n  Lü n e b u rg 

Bernd Adam 

Das Forschu ngsprojekt "Die wirtschaftl ich-ku lture l le  Bedeutung 

des Rohstoffs Ton fü r d ie  Backste instadt Lü n e b u rg" 

Uta Herdeg, Corinna Grader, Edgar Ring, Antje Seidel 

5 

7 

13  

33 

43 

51 

79 



Vorwort 

Edgar Ring 

Das Jahr 2010 war für die Denkmalpflege der Han­
sestadt Lüneburg von besonderer Bedeutung, da die 
Deutsche Stiftung Denkmalschutz ihr 25-jähriges 
Jubiläum rrlit der bundesweiten Eröffnung des Tags 
des offenen Denknuls in Lüneburg feierte. Vor dem 
Rathaus eröffneten der Schirmherr der Stiftung, 
Bundespräsident Christian Wulf, Oberbürgermeis­
ter Ulrich Mädge, die niedersächsische Kulturmi­
nisterin Prof. Dr. J ohanna Wanka und der Präsident 
des Niedersächsischen Landesamtes für Denkmal­
schutz Dr. Stefan Winghart den Tag zusammen 
mit dem Vorstandsvorsitzenden der Stiftung Prof. 
Dr. Gottfried Kiesow. Herr Professor Kiesow wies 
schon einige Tage vorher im Kloster Lüne auf die 
besondere Bedeutung der Denkmallandschaft 
Lüneburgs hin. Auf dem Marktplatz ermunterte 
Herr Professor Kiesow das Land Niedersachsen, 
das Verfahren "Weltkulturerbe" zusammen mit 
der Hansestadt Lüneburg voran zu bringen. 

Das gesellschaftliche Engagement für das kultu­
relle Erbe Lüneburgs wird immer stärker. Einige 
Monate vor dem Tag des offenen Denkmals bildete 
sich ein Ortskuratorium Lüneburg der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz, Ortskurator ist Prof. Dr. 
Paul Georg Lankisch. Unter http ://www.denkmal­
schutz-lueneburg.de inforn�iert das Ortskuratorium 
auch über die von der Stiftung geförderten Lüne-
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burger Objekte. Auch junge Menschen spricht die 
Stiftung an. Schüler des Johanneums engagieren 
sich bei "denkmal aktiv", dem Schulförderpro­
gramm der Deutschen Stiftung Denkmalschutz. 

Durch zwei Baumaßnahmen in der westlichen 
Altstadt wurden archäologische Untersuchungen 
notwendig. Auf der Rübekuhle konnte der Back­
steinkeller des Hauptgebäudes des Hofes ,  den das 
Klosters Ebstorf in der Stadt besaß, freigelegt wer­
den. Die Ausgrabungen wurden vom Bauträger 
dimkes bauart finanziert. Die zweite Ausgrabung 
fand in unmittelbarer Nähe statt, an der Ecke Salz­
brückerstraße / In der Techt, auf einem großen 
Grundstück, auf dem sich der Lange Hof befand. 
Hier finanzierte der Bauträger Sallier Immobilien 
die Ausgrabungen. Beide Ausgrabungen führte die 
Firma ArchaeoFirm Poremba & Kunze durch, ein 
erster Bericht über den Langen Hof erscheint in 
diesem Band. 

Die wissenschaftliche Bearbeitung des archäolo­
gischen Fundmaterials im Rahmen von Bache­
lor- und Magisterarbeiten schreitet kontinuierlich 
voran, in bewährter Zusammenarbeit mit den 
Universitäten Hamburg und Kiel. Auch die Kieler 
Dissertation von Karola Kröll über "Die früh neu­
zeitliche Gefäßkeramik der Lüneburger Töpferei 
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Auf der Altstadt 29" ist abgeschlossen. Diese Ar­
beiten erschließen die archäologischen Funde auch 
für die zukünftige Ausstellung im neuen Museum, 
das in Lüneburg im Rahmen der gerade gegrün­
deten Museumsstiftung Lüneburg entsteht. Ziel ist 
es aber auch, die wissenschaftlichen Ergebnisse zu 
publizieren, sei es in der Schriftenreihe "Archäolo­
gie und Bauforschung in Lüneburg" oder in der 
vorliegenden Schriftenreihe "Denkmalpflege in 
Lüneburg". Der Verein Lüneburger Stadtarchäo­
logie eV. und seine Mitglieder sieht in dieser Auf­
gabe ein primäres Ziel, auch wenn es schwieriger 
geworden ist, finanzielle Mittel für Druckerzeug­
nisse einzuwerben. 

Wieder ist es Dank des Fleißes der Autoren in die­
sem Jahr geglückt, mit dem vorliegenden Jahrbuch 
einen Blick auf aktuelle Forschungen zur Denk­
malpflege in Lüneburg zu geben. 

Petschaft und Fürspan. 
Ein Einblick in die frühe Geschichte der Hansestadt Lüneburg 

Jan Stammler, I n es Wul lsch läger 

Die Lüneburger Altstadt stand auch im vergangenen 
Jahr wieder im Fokus der Archäologen. Jüngst nun 
fanden im Vorfeld zum Neubau eines Mehrfami­
lienhauses archäologische Untersuchungen statt . 1  
Vermutet wurden auf dem Eckgrundstück In der 
Techt/Salzbrücker Straße die Reste eines mittel­
alterlichen Hospitals, des so genannten Langen 
Hofes .2  Das Hospital wurde laut einem Testament 
von 1352 von Segeband von Wittorf dem Älteren 
gestiftet.3 Das aus Plänen überlieferte Gebäude 
ließ sich j edoch nur als randlicher Mauerzug an 
der östlichen Grabungsgrenze beim Abböschen 
der zukünftigen Baugrube erfassen (Abb. 1 und 
Abb. 2, Befund 133) . 4  Stattdessen konzentrierten 
sich die Arbeiten auf Befunde ganz anderer Art. 

Zum einen waren dies Bodenbefunde aus einer 
Siedlungsphase, die vor der Nutzung der Parzelle 
als Hospitalstandort lag. Die Befunde gehören in 
eine Zeit, in der sich Lüneburg als Siedlung mit 
städtischem Charakter präsentierte und zu einem 
zentralen Handelsplatz entwickelte. Dies spiegeln 
auch die Metallfunde des 12 .  bis 14. Jahrhunderts 
wider. Neben einem schildförmigen Typar und 
einem vogelförmigen Fürspan, die im Folgenden 
noch näher vorgestellt werden, sind dies ein ver­
goldeter Zaumzeuganhä�ger, eine Nadel vom 
Harzer Typ und ein Hohlpfennig. Allein eine 

�_-.L __ �L_'t_ -ff � _ '7 __ '1 . '!  _.�!�!!J.._� 
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Abb.  1 :  Lageplan des Langen Hofes 
nach Ludwig Albrecht Gebhardi, 1 772. 
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[2] Schnitt-/ 
Grabungsgrenze 

Spornschnalle des 14. Jahrhun­
derts ist einem Befund zuzuord­
nen. Sie stammt aus der Verfül­
lung eines Grabens (Befund 139, 
Abb. 2 ) ,  der wie ein weiterer auf 
der Grabungsfläche endete . 

N eben mehreren Gräben und 
Gruben unbestimmter Funktion 
konnte mit einem Grubenhaus 
der N achweis für handwerk­
liche Tätigkeit erbracht werden 
(Abb. 3 und Abb. 2, Befund 100 
mit den Pfosten 101 und 102). 
Welche Art von Handwerk hier 
ausgeübt worden ist, lässt sich 
aufgrund des Fundmaterials 
jedoch nicht mehr feststellen. 
Außer stark korrodierten Eisen­
fragmenten und Tierknochen 
wurde aus dem Befund auch 
Keramik geborgen. Die Art der 
Verzierung der aufgefundenen 
Keramik Pingsdorfer Machart  
weist den Befund in das Ende 
des 12 .  Jahrhunderts .  

Ebenfalls in Zeit des  1 2 . /13 .  
Jahrhunderts gehört  eine Gru­
be bzw. ein Grubenhaus ,  das zu 

'===--==='._"===' 5 rr 
Archaeofirm mindestens an einer Seite durch 

Abb. 2:  Gesarntplan der Ausgrabung rnit Fokus auf die behandelten rl1ittelalterlichcn 
Bifunde und die drei 11euzeitlichen Kloaken. 

eine Flechtwerkwand begrenzt 
war (Befund 135,  Abb .  2 ) .  Aus 
dem Befund, der reich an mittel-

alterlicher Keramik war, konnten neben teils roll­
stempelverzier ter harter Grauware zwei fast in­
takte " Lübecker K annen" und ein früher glasier ter 
Krug geborgen werden. 

Ein weiterer archäologischer Befund aus der früh­
städtischen Siedlungsphase bleibt ohne klare Deu­
tung. Er stellte sich im Planum als rundliche Ver­
färbung mit Staken dar, die sich in regelnüßigem 
Abstand um den Befund herum fanden (Befund 
139, Abb. 2). Die stark humose Verfüllung enthielt 
neben Keramik der harten Grauware ein gelochtes 
Brett, Lederreste, den Boden eines Daubengefäßes 
sowie ein schon stark korrodier tes Fragment aus 
einer Kupferlegierung,  bei dem es sich unter Um­
ständen um die Reste einer Hanseschüssel gehan­
delt haben könnte. 

Zum anderen handelt es sich um Hinterlassen­
schaften, die in direktem Zusammenhang mit dem 
Hospital stehen, das erst Ende des 18 .  Jahrhunder ts 
abger issen wurde. Es kamen in geringer Entfer­
nung voneinander drei Kloaken zutage, von denen 
die kleinste einen Durchmesser von 2 ,5  m hatte und 
die größte bei einem Durchmesser von 6 m wohl 
noch mindestens 4 m tief erhalten war (Befund 
142 , 146, 147 Abb. 2) . Obwohl alle drei von rund­
er Form waren,  zeigten sie doch unter schiedliche 
Bauweisen. Während die kleine aus einem zwei­
steinigen Backsteinring bestand, war die mittlere  
aus einem einsteinigen Ring aus Backsteinen ge­
mauert ,  die große Kloake dagegen aus lokal vor­
kommender Grauwacke. Vollständig ausgegraben 

I 
wurde jedoch nur die mittlere K loake mit einem 

Abb. 3: Gruhenhaus Befimd 100 mit den Pfosten 1 0 1  ,md 102 
irn Planurn gegen Nord. 
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Durchmesser von 3,25 m. Sie datiert aufgrund ih­
res Fundmaterials in das 15 .  bis 17. Jahrhundert .  
Anhand ihrer Lage zueinander und der aus  den 
beiden anderen Kloaken geborgenen Funde deutet 
sich eine zeitgleiche Nutzung aller drei Kloaken 
auf dem Hospitalgrundstück an. 

N eben den sehr zahlreichen keramischen, aber 
auch organischen Funden aus der Kloake konnte 
während der gesamten Untersuchung eine Viel­
zahl metallischer Kleinfunde geborgen werden. 
Darunter sind neuzeitliche Kupfer- und Silber­
münzen, eine vergoldete blütenförmige  Applike, 
ein Spinnwirtel aus Blei, Pilgerzeichen, Tuch­
plomben, Schnallen, Messerbeschläge, das bereits 
angesprochene schildförmige Petschaft und ein 
vogelförmiger Fürspan. Die beiden letztgenann­
ten Objekte sollen hier näher vorgestellt werden. 
Das schildförmige Petschaft mit einem Gewicht 
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Abb. 4 :  Schildjärl11ige Petschaft des 12. Jahrlnl l1derts. 

von 14,7 g besteht aus einer Kupferlegierung (Abb. 
4) . Der Siegelstempel hat eine Länge von 29,4 mm 
und eine maximale Breite von 25,0 mm. Die als 
Handhabung dienende randständige Öse ist im 
Zuge der Herstellung des Stückes  mitgegossen und 
anschließend nachgefeilt worden. Das Binnenfeld 
besteht aus fünf fischgrätförmig angeordneten 
Einkerbungen, die mit einem Stichel ausgehoben 
worden sind. Die Umschrift "S [sigillum] •• OT­
TONI DE STADEN : + " gibt einen e indeutigen 
Hinweis auf den Siegelführer, der sich anhand des 

ä ltesten Stadtbuches von Lüneburg identifizieren 
ließ.5  In der mit der Nennung von Neubürgern 
im Jahr 1289 beginnenden Liste heißt e s  auf Seite 
1 :  "Anno domini M .CC .LXXXX burgense s  sunt 
effecti: . . .  Otto de Staden . . .  ". Damit ist uns nicht 
nur der Inhaber de s Typars überliefert ,  sondern 
auch eine exakte zeitliche Einordnung des Stückes .  
Dass  die junge , aufstrebende Stadt attraktiv ge­
worden war für Händler und Einwanderer aus den 
umliegenden Regionen, lä sst sich wiederum im 
Register ablesen. Schon 1290 sind 31 Neubürger 
verzeichnet.  Der Siegelstempel die se s  Typs gehört  
laut Krabath zu den Petschaften bürgerlicher oder 
bäuerlicher Besitzer, die seit Mitte des 13 .  Jahr­
hunderts eigene Stempel führen durften.6 

Bei dem zweiten, besonderen Objekt handelt es 
sich um einen vogelförmigen Fürspan7 aus Kupfer­
legierung, der sich zum Zeitpunkt der Beschrei­
bung noch im unre staurierten Zustand befand 
(Abb. 5 ) .  Die im groben Umriss in Form einer 
Taube gegossene Fibel zählt im weitesten Sinne zu 
den Ringfibeln. Sie trägt elf stiftar tige , aufge setz­
te Fassungen von je 4 mm Höhe , die ursprünglich 
Glaseinlagen trugen bzw. te ilweise noch tragen. 
Die se verteilen sich in regelmäßigem Abstand 
vom Auge über den Leib des Vogels,  der aus dem 
4,9 mm breiten und 2 mm starken bandförmigen 
Steg gebildet wird. Die zylinderförmigen Fas­
sungen sitzen auf sechs- bis siebenblättrigen, blü­
tenförmigen Basen .  Im unteren Bauchbereich der 
Taube befindet sich eine 2 mm breite Einkerbung, 
die die Achse des (nicht mehr erhaltenen) Dornes  
bildet .  Das  Stück hat eine Breite von 27,4 mm 

Abb. 5: Mittelalterlicher vogeljärl1l iger Pürspan . 

(Dornachse bis Schwanz) . Zu die sem äußerst sel­
tenen Objekt sind bisher nur einzelne Parallelen 
aus England8 und den Niederlanden9 bekannt, die 
eine Datierung des hier vorge stellten Fürspans in 
das 14.  Jahrhundert wahrscheinlich machen. 

Die Grabung erbrachte eine hohe Anzahl an 
Kleinfunden aus Metall, zu denen auch die bei­
den oben beschriebenen Objekte zählen.  An die­
ser Stelle soll eine Lanze gebrochen werden für 
den verantwortungsvollen Einsatz von Metallde­
tektoren bei Ausgrabungen. Ohne den Einsatz de s 
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Detektors wären die meisten me tallischen Funde 
verlorengegangen,  da sie sich zumeist im Oberbo­
den befunden haben, wie sich beim Absuchen der 
Flächenrandprofile zeigte . Der Humus wurde , wie 
allgemein üblich, großflächig mit dem Großbagger 
abge tragen und anschließend entsorgt. Vor die sem 
letzten Schritt wurde der Abraum hier je doch auf 
Metallfunde abgesucht, ohne den Arbeitsablauf 
dabei entscheidend zu beeinträchtigen. Die über­
wiege nde Anzahl der Stücke sind daher Lesefunde 
ohne konkreten Befundzusammenhang, nicht 
aber ohne Bezug zur untersuchten Stadtparzelle 
und der Ge schichte der Stadt Lüneburg. Die fast 
200 Einzelfunde aus unterschiedlichem Metall 
zeigen damit einen guten Querschnitt durch die 
Nutzung des Grundstückes vom Mittelalter bis in 
die jüngste Zeit (darunter eine indonesische Mün­
ze aus dem Jahr 1952) von einfachem Kleidungs­
accessoire über Haushalts- und Handelswaren bis 
zu hochwertigem handwerklichem Schmuck. 

Die Ausgrabungen auf der Eckparzelle Salzbrück­
er straße / In der Te cht liefern bedeutende Ein­
blicke in die Entwicklung des Suburbiums Lüne­
burg am Fuße des Kalkbergs . lO In unmittelbarer 
Nähe zum 1282 genannten Hospital St. Benedicti 
konnten Siedlungsspuren der 2. Hälfte des 1 3 . und 
des 14. Jahrhunderts freigelegt werden.  Die nun 
begonnene Auswertung der Ausgrabungen wird 
weitere Informationen zur Struktur und Entwick­
lung dieser Parzelle erbr ingen. 
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Anmerkungen 

Diese wurden von der Firma ArchaeoFirm Poremba & KU/1ze 

GbR, Isernhagen, unter der örtlichen Leitung der Ve/jasser 
durchgefOhrt. U/1ser DankfOr vielfältige Unterstützung /md 
das Gelingen der A /./sgralnlng gilt folgenden Personen und Fir­

/nw: Herrn Dr. E. Ring, Hansestadt LOnebu/g, Stadtarchäo­

logie, Joachirn Paetzoldt, Yvonne Krause, Sallier Bauträger 
G/nbH /md Co. KG, Firma T. Kroll GmbH Tief- /./nd 
Straßen bau,  Herrn G.  Quardon und den Studenten der Uni­
IJersität Hambu/g. 

2 KRÜGER, REINECKE 1907, 187- 188. 
3 REINHARDT 1996, NI'. 12 .  

4 GEBHARDI r:; 716. 
5 REINECKE 1903, 1 .  

6 KRABATH 2001, 1 2 1 .  
7 FOrspane dienten zu/ .,., Verschließen des Halsausschn ittes der 

Kleid/mg. 
8 Internet: http : //jinds. o/g. �/k I databaselartefacts Irecord I 

id1220759 (The Portable Antiquities Scheme), 30. 0 1 . 20 1 1 .  
9 KOLDEWEIj 2006, 1 63, Abb. 11. 25. 

10 RING 1997, 1 93.  
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Bierdestillate aus dem Rathaus 
E i n  früh neuzeitl icher/neuzeitl icher Wandschrankfund aus Lüneburg1 

Steffen Berger 

1 .  F u n d u mstände 
Rathaus Lü neburg "Alte I<anzlei" 

Der Fundkomplex, der Inhalt dieser Arbeit ist ,  
wurde im Jahr 2000 bei restaurator ischen Unter­
suchungen in der Alten Kanzlei gesichert ,  die vom 
Institut für Restaurierung der Fachhochschu­
le H ildesheim/Holzminden/Göttingen durch­
geführt  wurden (Abb. 1 ) . 2  Hierbei öffnete man 
Wandschränke, die, bis auf eine Ausnahme, in 
der zweiten Hälfte des 15 .  Jahrhunderts eingebaut 

I 
wurden. In  Ermangelung eines Schlüssels musste 
der Wandschrank Nr. 3 (Abb. 2 ) ,  der die Funde 
beinhaltete, aufgehebelt werden.3 Auf Grund der 
Gleichartigkeit des Fundes in Bezug auf den In-

Abb. 1 :  Die Funde (nach STEPPUHN 2003, 1 71). Zylin­

drische Flaschen : NI'. 1, 2, 3, 4, 8; bauchige Flaschen :  NI'. 1, 2, 
4, 6. 

halt und des als einheitlich anzusehenden Schrift­
bildes, darf angenommen werden, dass dies als ein 
geschlossener Fund gelten kann.4 Die Entstehung 
der Alten Kanzlei fällt in die Jahre zwischen 1449 
und 1464. Ursprünglich diente sie wahrscheinlich 
bis 1476 als "Schreiberei". Im 18 . /19. Jahrhundert  
kam es  zum Einbau von so genannten Repositori­
en, die Schränke und Regale darstellen. Aus dem 
Jahr 1815  stammt die Bezeichnung als " Registra­
tur", die in einem Grundriss zu finden ist. Ende 
des 19. Jahrhunderts nutzte man die Alte Kanz­
lei als Lagerraum, wobei sie im Jahr 1895 durch 
Wilhelm Reinecke, dem damaligen Stadtarchivar, 
ausgeräumt wurde. Im Jahr 1906 entstand dort 
schließlich ein kleines Rathausmuseum. 5 

Abb. 2: "Alte Kanzlei", Ostteil, Der erste große Schrank von 

links ist vVandschrank NI'. 3 (Foto : G. Tielgen, BiBer-Team 
Harnblllg GmbH) .  
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2 .  Das Fundmaterial 
Beschrei bung und E rfassung 

2.1 Zylinderfläschchen 
Die zylinderförmigen Fläschchen, deren Glasfar­
be als gelbgrün bis hellgrün bezeichnet werden 
kann, weisen Höhen zwischen 10 ,2 und 10 ,8  cm 
auf Die kurzhalsigen Zylinderfläschchen besitzen 
eine Halshöhe (Schulter - Lippe) zwischen 2 ,6  und 
2 ,9 cm, eine Ausnahme stellt Flasche Nr. 1 (B) dar, 
die eine Halshöhe von 3 ,2 cm besitzt. Die Schul­
terbreite schwankt zwischen 4 ,5  und 5 ,0 cm. Der 
Zylinderbauch weist Höhen zwischen 7,4 und 7,7 
cm auf, wobei Flasche Nr. 8 (B) einen Unterschied 
auf Grund mangelnder Verarbeitung von 0 ,3  cm 
aufweist. Die Breite des Bodens ist mit 4,3 bis 4,7 
cm relativ einheitlich ,  ebenso wie die maximale 
Bauchbreite mit 4,4 bis 4,9 cm. Die Lippen sind 
sämtlich mit Tekturen6 aus Papier bedeckt, welche 
mit einer Schnur um den Hals befestigt sind. Die 
Messung der Lippen erfolgte inklusive Tektur, um 
das Papier durch eine Entfernung nicht zu beschä­
digen. Dadurch muss mit geringen Abweichungen 
der Maße gerechnet werden. Auf Grund der freien 
Formung aus der Glasblase schwankt die jeweilige 
Breite der Lippe zwischen 2 ,6 -2 ,7 cm und 3,3-3 ,5  
cm.  Alle Fläschchen weisen einen hochgestoche­
nen Boden auf, der mit einer Heftmarke verse­
hen ist. Die Eintiefung var iier t  von 0 ,9-1 , 1  cm, 
eine Ausnahme stellt Fläschchen Nr . 1 (B) dar, 
mit einer hochgestochenen Höhe des Bodens von 
1 , 6  cm. Neben den bei allen Fläschchen vorhan­
denen Tekturen sind bei sämtlichen Fläschchen 
Papierfahnen angehängt.  Auf diesen sind sowohl 

Abb .  3 :  Flasche NI'. 1 (B), Papieljahne (Foto: Christina Kiifel) . 

die Ausgangsmenge eines ursprünglich destillier­
ten Bieres vermerkt, als  auch die erhaltene Menge 
nach der Desti llation des als "Destillat" bezeich­
neten Stoffes .  Zusätzlich wurden die Biersor­
ten, die zur Destillation verwendet wurden, auf 
der Papierfahne vermerkt (Abb. 3 ) .  Bei Flasche 
8 (B) ist möglicherweise der Name des Brauers 
(? "Rein [(e) (c)] ke" ?) vermerke, von dem das Bier 
("Broihan") stammt (Abb. 4) . Weiterhin ist die 
Stärke des ursprünglichen Bieres in Prozent ange­
geben, mit der Angabe eines alchemistischen Sym­
bol s  und zwei Varianten einer Abkürzung ,  die sich 
auf die nachstehende Prozentzahl beziehen. Zum 
einen wird "ad" angegeben (Abb. 3 ) ,  welches sich 
als lateinisches Wort für "zu" bzw. in  diesem Kon-

Abb. 4 :  Flasche NI'. 8 (B), Papieljahn.c (Foto : Christil1a Kiifcl) . 
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Abb.  5: Flasche NI'. 3 (B), Bläschen. il1 

Glaskörper (Foto: Christina Kiefel) . 

text als "mit" deuten lässt. Zum anderen kommt 
die Abkürzung "cont." vor (Abb. 4). Sie dürfte 
ebenfalls einen lateinischen Ursprung besitzen 
und das Verb "continere" repräsentieren. In die­
sem Zusammenhang würde sich somit die Deu­
tung des "beinhalten" ergeben. Als Besonderheit 
weisen die Fläschchen eine fast durchweg mangel­
hafte Verarbeitung in ihrem Erscheinungsbild auf 
Die Durchsetzung des Glaskörper s  mit Bläschen 
reicht von "kaum vorhanden" (Fläschchen 1 (B)) 
bis "häufig" (Fläschchen 3 (B) und 8 (B) , Abb. 5) . 
Bei Flasche 8 (B) ist die enthaltene Flüssigkeit mit 
einem weißen pilzartigen Gebilde, welches sich 
vom Rest der klaren Flüssigkeit deutlich absetzt, 
durchsetzt. Die Flüssigkeit von Flasche 4 (B) ist 

I 
trüb, die Flaschen 3 (B) und 2 (B) sind mit einer 
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klaren Flüssigkeit aufgefüllt (Abb. 5) . Einzig Fla­
sche 1 (B) ist ausgetrocknet, möglicherweise liegt 
dies am abgebrochenen Korken, der innerhalb der 
Flasche auf dem Boden liegt .  Weiterhin ist an­
zumerken, dass alle Flaschen mit einem Korken 
unter der Tektur versehen sind oder waren. Die 
Höhe und Breite des Korkens konnte durch die 
Tekturen nicht oder nicht exakt bestimmt werden 
(siehe Tabelle im Anhang) . 

2.2 Kugelbäuchige Fläschchen 
Die kugelbäuchigen Fläschchen, deren Glasfarbe 
hellgrün bis farblos ist , weisen im Gegensatz zu 
den Zylinderfläschchen wenig eingeschlossene 
Bläschen im Glaskörper auf, die jedoch recht groß 
in Erscheinung treten können. Sie besitzen Höhen 
zwischen 6 ,4 und 7,5 cm. Die kleineren Fläsch­
chen Nr. 2 (C) und 1 (C) besitzen eine, im Ver­
gleich zu den Fläschchen 4 (C) und 6 (C) ,  recht 
unsauber gearbeitete Erscheinungsform, die von 
Eindellungen im Übergangsbereich Hals-Bauch 
und dementsprechend einen plötzlichen Über­
gang desselben gekennzeichnet sind. Die For m  der 
Fläschchen 6 (C) (Abb. 6) und 4 (C) könnte unter 
Umständen als birnenförmig bezeichnet werden. 
Alle Fläschchen, bis auf Nr. 2 (C) ,  besitzen eine 
Tektur, wobei selbige bei Fläschchen 1 (C) beschä­
digt  ist. Die Tektur ist mit einer Schnur befestigt .  
Weiterhin ist jeweils ein konischer Korken unter 
der Tektur angebracht ,  der bei Fläschchen 2 (C) 
eine Höhe von 2 ,2  cm und eine maximale Breite 
von 1 , 2  cm besitzt. Die nach außen umgeschla­
genen Lippen besitzen eine Breite zwischen 1 ,7-1 ,9 
cm und 2,6 cm. Die maximale Breite des Bauches 
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Abb. 6 :  Flasche NI'. 6 (C), Gesa/'ntansicht 
(Foto: Christina Kiefe,). 

11 
11 
11 

schwankt zwischen 3 ,6  und 4,0 cm, die Höhe de s 
Bauches  zwischen 3 ,2  und 3 ,8  cm. Die Länge de s 
Halses inklusive Lippe ist dementsprechend mit 
Maßen zwischen 2 ,9 und 3,9 cm anzugeben. Der 
aufgesetzte Fuß weist einen  Durchme sser von 2 ,6-
2 ,9 cm auf, wobei zu erkennen ist, dass dieser aus 
einem spiralig aufgewickelten und anschließend 
platt gedrückten Glasfaden hergestellt wurde . Zu 
erkennen ist dies an spiraligen Strukturen.8 Der 

Abb. 7: Flasche NI'. 6 (C), Papie,fahne (Foto: Christina Kiefe,). 

Boden könnte eventuell hochgestochen sein, wie 
dies aus vielen anderen Fällen dieser Fläschchenart  
bekannt ist. Zu erkennen ist die s  auf Grund der 
zähflüssigen Befüllung jedoch nicht. Wie bei den 
Zylinderfläschchen, sind auch hier Papierfahnen 
mit e iner Schnur angehängt. Darauf sind die Men­
ge des de stillierten Ausgangstoffes und die übrig 
gebliebene Menge nach der Destillation vermerkt. 
Zusätzlich ist ebenfall s die verwendete Biersorte 
angegeben.  Als Besonderheit ist bei Flasche Nr. 
6 (C) der mutmaßliche Brauer, in diesem Fall 
"Bostelmann", des Bieres ("Braunbier")  vermerkt 
(Abb. 7 ) .  

3 .  Archäologische u n d  historische 
Vergleichsfu nde 

Die hier präsentierten Vergleiche nehmen die vor­
handenen Fläschchen aus Lüneburg als Ausgangs­
punkt. So werden neben den bildlichen Darstel­
lungen der Flaschen an sich, die Korken,  Tekturen 
und Papierfahnen, die darauf enthaltene Schrift 
und Symbolik sowie die erwähnten Biersorten 
thematisiert .  Zusätzlich werden in einem Exkurs 
die unter anderem auch als Blätterlein bezeich­
neten Flaschen unter den Gesichtspunkten der 
Nomenklatur, Etymologie , Herstellung und des 
Handels bzw. Vertriebs behandelt. 

3.1 Vergleichsfunde auf bildlichen Darstel­
lungen mit Hinweisen zur Funktion 
Erste bildliche Wiedergaben weisen auf das Milieu 
einer Apotheke hin, wie etwa der Holzschnitt aus 
dem Gesundheitsbuch des Ibn Butlan von 1 531,9 

Abb. 8: CO/'l1elis Bellekin, Detail aus "Kin'nes", 2. Hälfte 
1 7. jahrhundert (nach LOIBL 1984, 282). 

Daneben kommen Abbildungen von "Quack­
salbern", wie in Abb. 8 ,  in Frage , in diesem Fall 
augenscheinlich beim Verkauf von befüllten zy­
lindrischen Fläschchen. Weitere Darstellungen der 
kleinen Kugel- bzw. Halbkugelfläschchen, sei dies 
nun mit oder ohne hochgestochenen Boden, denn 
dies ist oft nicht genau zu erkennen, finden sich 
auf alchemistischen Gemälden.  Anzuführen sind 
Werke von David Tenier s dem Jüngeren (1610-
1690) .10 Auf Abb. 9 ist eine kleine Flasche am 
Ende einer Destillationsapparatur zum Auffangen 
der destillierten Flüssigkeit zu sehen.  
Neben der Verwendung in der Medizin, Phar­
mazie und Alchemie geben einige Darstellungen 
einen Hinweis auf eine Nutzung als Behälter von 
kosme tischen Flüssigkeiten oder als Aufbewah­
rungsgefäße von Tinte im religiösen Bereich . ll 
Wie anhand der Darstellungen erkennbar, kann 

I 
nicht von einem einheitlichen Gebrauchszweck 

Abb. 9: DOIJid Teniers d. J. (1610- 1690), "Der Alchemist " 
(nach SCHRAMM 1984, 28). 
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ausgegangen werden.  Vielmehr ist davon auszu­
gehen, dass diese Fläschchen eine der jeweiligen 
Situation zu Grunde gelegte Funktion besaßen.  
Ob die s  nun in Apotheken, bei Alchemisten oder 
Quacksalbern oder im profanen Bereich des Haus­
halts erfolgte , lässt sich oft, bei Orten mit unbe­
kannter Historie , nicht genau bestimmen. 

3.2 Die verwendeten Biersorten 

Um den Fund zeitlich genauer einzuordnen, 
wird im Folgenden näher auf die Biersor ten,  die 
zur Destillation verwendet wurden, eingegangen 
werden. Hierbei wird ihr erstmalige s Auftreten als 
Reihenfolge herangezogen.  

Eines der ältesten Biere , das  im vorliegenden Fall 
destilliert wurde , ist der Broihan,12 welche s seinen 
Anfang in Hannover nahm. Es ist ein aus Gersten­
und Weizenmalz herge stellte s ,  helle s Weißbier, 



... 

1 8  

das nur schwach gehopft war. Der ursprüngliche 
Hersteller des Bieres war ein aus Hamburg ent­
weder entwichener oder von einer Wanderschaft 
zurückgekehrter Brauknecht mit Namen Cord 
Broyhan. 13 Im Jahre 1 526 brachte dieser sein Fach­
wissen, welches er in Hamburg erworben hatte, 
mit nach Hannover und braute am 31 .  Mai dieses 
Jahres "sein erstes Bier nach Hamburger Art", also 
den Broihan. Dieser hielt sich mehrere Jahrhun­
derte innerhalb Hannovers , bis er schließlich in 
den 1830ern von einem untergärigen Lagerbier 
nach bayerischer Art nach und nach verdrängt 
wurde. Während dieser Zeit hielt das bayerische 
Bier in ganz Norddeutschland Einzug. Dass die 
Broihanbrauerei nicht nur in Hannover ausgeübt 
wurde, belegt beispielsweise eine Maßnahme des 
Rates der Stadt Einbeck, der 1689 einer Verunrei­
nigung der Gärhilfe mit Broihansporen mit neu­
em Biergest aus Hildesheim begegnete.14 Weiter­
hin wurde es unter anderem in Hildesheim selbst, 
in Northeim,  in Alfeld und in Gronau gebraut.15 

Ale stellt ein Bier mit einer langen Vorgeschich­
te aus England dar. Ursprünglich als Malzgetränk 
ohne Hopfenzusatz produziert, war es relativ leicht 
und mit Hefe vergoren. Ende des 14. Jahrhunderts 
wurde aus Konkurrenzgründen (vor allem die Nie­
derlande exportierten Hopfenbier nach England) 
damit begonnen, Hopfen als Zusatz zu verwenden. 
Schon Ende des 15 .  Jahrhunderts stand "ale" für 
schwach gehopftes und "beer" für stark gehopf­
tes Bier innerhalb Englands. 16 Heutzutage steht 
" ale" generell für obergärig produziertes BierY 
Weiterhin ist anzumerken, dass es eine helle Far-

be und einen stark hervortretenden Hopfen- und 
Malzgeschmack besitzen sol1.18 Dass auch dieses 
Bier nicht nur innerhalb des Ursprungslandes ge­
braut wurde, bestätigt die Gründung einer Ale­
Brauerei in Hannover.19 Das Fläschchen 2 (B) ,  
welches destilliertes Ale enthält, wurde mit dem 
Zusatz "Best." versehen, der sich momentan einer 
genaueren Bestimmung entzieht. 

Ein weiteres Bier aus England ist Porter, ein dunk­
les, starkes Bier. Es wurde im Jahr 1722 erstmals 
gebraut. Eine Legende besagt, dass Kneipenbesu­
cher sich aus drei verschieden starken Bieren eine 
Mischung orderten. Daraufhin entschied sich ein 
Brauer aus Ostlondon, einen schon vorher ge­
mischten Brau zu verkaufen, welcher "entire" bzw. 
"entire butt" genannt wurde. Für die Krüger hatte 
es den Vorteil , dass sie nur noch ein Fass vorrätig zu 
haben brauchten. Der Name soll auf den Beruf des 
Lastenträgers (eng1. porter) zurückgehen. Besagte 
"Porters" gingen angeblich sehr oft in die Knei­
pen und bestellten sich j enes neu gemischte Bier, 
woraus der Name in Bezug auf die konsumierende 
Klientel entstand. Das neue Bier fand offensicht­
lich großen Anklang, da im Laufe der Jahre Brauer 
in Irland, Schottland, Frankreich, Dänemark und 
Schweden das neue Bier aufgriffen. Zusätzlich 
besaß das Bier mehr Hopfen, was für eine bes­
sere Haltbarkeit sorgte. Der Alkoholgehalt stieg 
mit der Zeit der Lagerung, wodurch eine höhere 
Qualität gewährleistet werden konnte. Weiterhin 
halfen die dunkle Farbe und der hohe Hopfen­
gehalt, Unreinheiten und Geschmacksdifferenzen 
zu verschleiern.20 Wann das Bier in Deutschland 

erstmals konsumiert wurde, ist unklar. Jedoch gibt 
es einige Anleitungen aus der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, die speziell den Brau von eng­
lischen Bieren behandeln.21 Folglich musste, um in 
den Genuss englischen Bieres zu kommen, nicht 
zwangsläufig auf Importe zurückgegriffen wer­
den. Dies gilt für sämtliche hier behandelten Biere 
aus England. 

Das dritte Bier, welches aus England stammt und 
zur Destillation gelangte, ist Brown Stout Porter. 
Der Begriff "stout" stand zu Zeiten des Porters 
und eventuell schon davor im 17. Jahrhundert im 
Allgemeinen für "stark", also beispielsweise star­
kes Bier oder auch starker Porter. So kam es bei 
der Marke Guinness während der 2 .  Hälfte des 1 8 .  
Jahrhunderts erstmals z u  Bezeichnungen der Biere 
wie "Extra Porter", "Double Porter" oder "Stout 
Porter". Diese Bezeichnungen wurden während 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts schließ­
lich zu einem singulären "Stout" vereint, welcher 
nun stellvertretend für starken Porter stand.22 In 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts standen 
sich Porter und Stout schließlich als zwei ver­
schiedene Biere gegenüber, die sich beide durch 
eine tiefschwarze Farbe und einen sehr bitteren 
Geschmack auszeichneten.23 Weitere historische 
Hintergründe sind nicht näher zu beleuchten, da 
bei den Brauhistorikern keine Einheitlichkeit in 
der historischen Beschreibung herrscht. Im vorlie­
genden Fall könnte die Biersorte also als brauner, 
starker Porter beschrieben werden. Aus dem Jahr 
1821 ist eine Anleitung Friedrich Accums bekannt, 

J 

welche unter anderem auch die Brauweise des 
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Brown Stout Porters beschreibt, weswegen auch in 
diesem Fall Bier dieser Art von deutschen Brauern 
nachempfunden werden konnte.24 

Das letzte zu behandelnde Bier ist Braunbier, wel­
ches aus Gerste hergestellt wurde.25 Diese Sorte 
weist eine Verwandtschaft mit dem älteren Rot­
bier (und auch dem heutigen Schwarzbier) auF", 
welches mindestens schon seit dem 14. Jahrhun­
dert existierte. Aus der gesichteten Literatur ist das 
jedoch nicht eindeutig ersichtlich, wobei eine An­
deutung aus dem Jahr 1718 darauf schließen lässt. 
Denn in diesem Jahr spricht man in Hannover 
nicht mehr von Rotbier, sondern von Braunbier.27 
Rotbier und Braunbier wurden durch scharfes 
Darren hergestellt, d .  h. durch starke Hitzeeinwir­
kung getrocknet, sodass das Bier eine entsprechend 
dunklere Farbe annahm, je nach der "Schärfe" des 
Darrens . Dadurch wurde es haltbarer, schmeckte 
jedoch unter Umständen nach Rauch.28 Genauere 
historische Aussagen bezüglich des Braunbieres im 
Allgemeinen können nicht erbracht werden, da 
die  Literatur hierzu wenig aufschlussreich ist. 

Durch die vorliegenden Biere kann das Funden­
semble mindestens in die 2 .  Hälfte des 1 8 .  Jahr­
hunderts datiert werden. Darauf lässt zumindest 
der Gebrauch der Sorte "Brown Stout Porter" 
schließen, welche nach Auswertung der Literatur 
erstmals bei Guinness aus Irland während dieses 
Zeitraums Verwendung fand. Dies schließt jedoch 
nicht eine noch frühere Verwendung im Rahmen 
einer Kneipe oder auch einer Brauerei aus . 
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3.3 Das verwendete Papier und die darauf 
erhaltene Schrift und Symbolik 
Eine weitere Möglichkeit, die Datierung des 
Fundes weiter einzugrenzen, besteht in der Ana­
lyse des verwendeten Papiers und seiner Beschrif­
tung. Daneben kann auch die Verwendung von 
Tekturen im Allgemeinen innerhalb der Apothe­
ken angeführt werden, um die Datierung zu ver­
feinern. 

Das vorliegende Papier der Tekturen ist mit großer 
Wahrscheinlichkeit Bütten- bzw. Hadernpapier. 29 
Hadern- bzw. Büttenpapier wurde vom Mittelal­
ter bis in die Neuzeit (um 1800 bzw. spätestens 
Mitte des 19. Jahrhunderts) hinein hergestellt. 30 
Die Bestandteile waren Leinenhadern und Hanf­
fasern, die von Lumpensammlern an die Mühlen 
geliefert wurden. 

Neben der Art des Papiers soll nun die Laufzeit 
von Tekturen und Papierfahnen im Kontext einer 
Apotheke näher beleuchtet werden. Bereits im 1 5 .  
Jahrhundert wurden Apotheker verpflichtet, jede 
Flasche in Bezug auf ihren Inhalt genau zu kenn­
zeichnen. Die Art und Weise wurde zu diesem 
Zeitpunkt noch dem Apotheker selbst überlassen. 
Die Variante der Beschriftung per Papierfahne 
könnte als "billige Betriebsführung" angesehen 
werden und hielt sich möglicherweise unter an­
derem aus diesem Grund bis in das späte 18 .  Jahr­
hundert in den Apotheken.3! Eine der frühesten 
bildlichen Darstellungen einer Apothekenflasche 
zeigt ein Holzschnitt aus dem Jahr 1536 .  Hier ist 
eine kugelbäuchige Flasche mit derselben Kons-

tellation von Tektur und Papierfahne zu sehen wie 
bei den hier behandelten Fläschchen. So scheint 
es bereits im 16. Jahrhundert üblich gewesen zu 
sein,  den Flascheninhalt auf diese Weise zu dekla­
rieren.32 Aus dem späten 17. Jahrhundert stammen 
Fläschchen, die zu einer Hausapotheke aus Schwa­
bach gehörten. Aus dem Heidelberger Apothe­
kenmuseum sind ebenfalls Fläschchen dieser Art 
bekannt, die aus dem 18 .  Jahrhundert stammen 
sollen.33 Ende des 18 .  Jahrhunderts scheint diese 
Form der Beschriftung jedoch zusehends verpönt 
gewesen zu sein. Ein aus dem Jahr 1792 stammen­
des amtliches Arzneibuch, welches unter anderem 
auf die Aufbewahrung von Arzneien eingeht, ist 
das Lippische Dispensatorium. Bei einer Ergän­
zung aus dem Jahr 1798 wurde explizit erwähnt, 
dass "das Anbinden der beschriebenen Zeddel und 
das Beschreiben der Tectm"en der Gefäße" unter­
sagt wird.34 Dieses Verbot hatte j edoch nur in Be­
zug auf die Beschriftung Bedeutung und war zu 
diesem Zeitpunkt allenfalls von regionaler Gültig­
keit, denn Tekturen aus Papier waren bis in das 19. 
Jahrhundert weiterhin in Verwendung.35 

Ein weiteres wichtiges Detail zur Bestimmung 
der ungefähren zeitlichen Einordnung des Fundes 
wird durch die Schrift und die Symbole auf den 
Papierfahnen markiert. Die bei der Erstveröffent­
lichung vorgenommene Datierung auf "um 1820" 
erfolgte auf Grund des Schriftbildes durch Werner 
Loibp6 Die auf den Papierfahnen enthaltene Sym­
bolik gibt weitere Anhaltspunkte. Zu erwähnen 
ist zum einen das Symbol "Q". Hier spiegelt sich 
die mindestens schon zu Zeiten des 15 .  und 16 .  

Jahrhunderts übliche Kennzeichnung des Alkohols 
bzw. Spiritus wider, die wahrscheinlich von den 
damals tätigen Alchemisten nach durchgeführten 
Destillationen eingeführt wurde. Dieses Zeichen 
für Spiritus bzw. Alkohol bestand mindestens bis 
ins Jahr 1829Y Zum anderen muss die Angabe 
des Alkohols in Prozent Erwähnung finden. Die 
Möglichkeit dieser Wiedergabe wurde erst in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch die Alko­
holometrie möglich.38 

3.4 Der Flaschenverschluss 
Der im vorliegenden Fall überlieferte Korkver­
schluss kann als weiterer Anhaltspunkt für eine 
Datierung herangezogen werden. Der Korken 
kam möglicherweise schon im ersten nachchrist­
lichen Jahrhundert vor, wobei die Nutzung und 
das Wissen hierüber während des Frühmittelalters 
vorübergehend verschwunden sein könnte.  Min­
destens seit dem 15 .  Jahrhundert, auf alle Fälle 
j edoch in der ersten Hälfte des 16 .  Jahrhunderts , 
kam der Korken für Flaschen aus Glas wieder in 
Gebrauch. Die alltägliche Nutzung als Verschluss 
kam dennoch erst mit dem frühen 17. Jahrhun­
dert.39 Dennoch wurde der Korken gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts innerhalb des Kontexts von 
Apotheken "stärker bevorzugt".4o Wie im vorlie­
genden Fall drückte man schon mindestens seit 
dem 16 .  Jahrhundert konische Korken in die Fla­
schen, die noch über die Lippe herausschauten, um 
den Korken wieder leicht entnehmen zu können. 
Der Korkenzieher kam erst um die Wende zum 17. 
Jahrhundert auf, wobei die Flaschen dementspre­
chend verstärkt werden �ussten, damit sie nicht 
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zerbarsten.4! Die Flaschen, welche mit Korken 
verschlossen wurden, hielten sich teilweise bis in 
das 20.  Jahrhundert hinein in den Apotheken, wo 
sie allmählich von Glasstopfen und Kunststoffkap­
pen verdrängt wurden.42 

4. Techn ische Ausfü h rungen 

Da der Fund der Destillate der Grund dieser Ar­
beit ist, wird im Folgenden eine allgemeine Dar­
stellung der Destillation im kleinen Maßstab eines 
Labors, also nicht in industriellen Dimensionen, 
aufgezeigt. 
Der Begriff der Destillation leitet sich aus dem 
lateinischen ab und bedeutet soviel wie "herab­
tropfen".43 Unter dem Begriff versteht man das 
Verdampfen und dadurch Auftrennen eines Stoff­
gemisches und dem anschließenden Auffangen des 
kondensierten Destillats in einem entsprechenden 
Gefäß, welches auch als Vorlage bezeichnet wird. 
Das Verfahren basiert auf dem Prinzip, dass ver­
schiedene Stoffe unterschiedliche Siedepunkte 
besitzen und diese dadurch im Anschluss an die 
Destillation getrennt vorliegen.44 

Für die Durchführung der Destillation ist grund­
sätzlich die Verwendung verschiedener Geräte 
denkbar. Hierzu zählen unter anderem der Alem­
bik und die Retorte. Diese sollen nun unter dem 
Aspekt der Verwendung während des Übergangs 
in das 19. Jahrhundert hinein näher betrachtet 
werden. 
Ein Alembik, der für gewöhnlich auf einen Kol­
ben gesetzt wird, in dem das zu destillierende Gut 
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eingebracht ist, lässt sich in mehrere Elemente 
gliedern. Die generelle Form kann als hut- oder 
helmförmig beschrieben werden. Das Helmober­
teil besitzt möglicherweise einen Knopf, nach un­
ten hin befindet sich eine Sammelrinne, die das 
kondensierte Destillat auffängt und in die Schnau­
ze (auch Schnabel genannt) weiterleitet. Von dort 
fließt das Destillat in die Vorlage. Alembiken wur­
den aus unterschiedlichen Materialien wie Metall, 
Glas oder Keramik hergestellt. Da die benötigte 
Temperatur zur Destillation von Alkohol in die­
sem Fall nicht sehr hoch zu sein braucht, wird im 
Weiteren auf Alembiken aus Glas eingegangen. 
Typische Formen der 2. Hälfte des 18 .  und zu Be­
ginn des 19. Jahrhunderts besaßen beispielsweise 
Seitenwände, die leicht schräg verliefen und de­
ren Helmoberteil nach oben hin abgerundet war. 
Andererseits kamen auch Alembiken mit fast ge­
raden Seitenwänden vor. Daneben gab es noch 
eine Sonderform mit einem Tubulus.  Dies ist eine 
Öffnung am Helmoberteil, die dazu da war, das 
zu destillierende Gut ein- oder nachzufüllen. Die 
Verwendung von Alembiken fand oft bei Substan­
zen mit niedrigen Siedepunkten statt, wobei die 
Begründung, im Gegensatz zur Retorte , in der 
besseren Trennwirkung lag, da das Kondensat hö­
her steigen musste und sich so nur die f1üchtigsten 
Substanzen in der Rinne sammelten. 

N eben dem Alembik kamen noch Retorten zum 
Einsatz, die einen fließenden Üb ergang vom Kol­
ben in den Hals besaßen, da sie aus einem Stück 
gemacht sind. Sie gliedern sich in den Bauch, den 
Hals und ein Gewölbe .  B auch und Gewölbe wer-

den zusammen auch als Kugel bezeichnet. Es gibt 
im Allgemeinen zwei Gruppen, zum einen nicht 
tubulierte, zum anderen tubulierte Retorten (sie 
besaßen also wie die Alembiken einen Tubus, der 
"meist am Ansatz des Halses beim Gewölbe" an­
gebracht war) . Durch den Tubus wurde das Rei­
nigen und Entleeren zusätzlich erleichtert. Auch 
bei den Retorten kamen verschiedene Materialien 
zum Einsatz, wobei einige zeitgenössische Au­
toren von chemischen Schriften im 18 .  und 19. 
Jahrhundert Glasretorten den Vorzug geben. Dies 
ging soweit, dass zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
eine Dominanz der Retorte auffällig ist, auch und 
vor allem bei leichtflüchtigen Substanzen, da die 
"potentiell undichte Verbindungsstelle", wie bei 
Alembik und Kolben vorhanden, entfällt. Dane­
ben wurden sie vorwiegend zur Destillation von 
schwerflüchtigen Substanzen verwendet, da der 
Weg, den die im dampfförmigen Zustand vorlie­
gende Flüssigkeit zurücklegen muss, geringer ist 
und somit ein Redestillieren verhindert wird, was 
sich bei höher siedenden Flüssigkeiten nicht für 
eine bessere Trennwirkung ausnutzen lässt. 

Die Bestimmung des Alkoholgehaltes mittels 
eines Thermometers , welches im Tubus , in diesem 
Fall in einem Alembik, befestigt wurde, war min­
destens seit 1831 bekannt. Ob dies schon vorher 
der Fall war, ist nicht bekannt. Der Weg bzw. die 
eventuell dafür notwendige Berechnung wurde 
nicht erl äutert. 

Ein aus Böhmen bekannter Apotheker und Fa­
brikant mit Namen Christian Polykarp Friedrich 

Erxleben (1765-1831 )  beschäftigte sich mit der 
Güte und Stärke des Bieres.45 Ihm war schon 1818  
bekannt, dass man, um den Alkoholgehalt bestim­
men zu können, eine Destillation durchführen 
muss .  Ausgehend davon entwickelte er Tafeln, die 
halfen, den Alkohol entsprechend des spezifischen 
Gewichts zu bestimmen. 

5 .  Das B rauwesen im Al lgemeinen 
u n d  i n  Lüneburg 

5.1 Brauwesen frühe Neuzeit/Neuzeit 
Während des 19. Jahrhunderts wurde das Brau­
wesen durch die aufkommende Industrialisie­
rung schrittweise verändert.46 Die ersten Schritte 
für eine Verwissenschaftlichung des Brauwesens 
wurden von Bayern aus vollzogen. Hier ist vor 
allem die Brauerfamilie Sedlmayr zu erwähnen, 
die 1 833-1834 nach einer Reise, unter anderem 
durch England, Wissen mitbrachte, welches in 
Bayern zur Anwendung kam.47 Das 17. und 18 .  
Jahrhundert waren von einem Niedergang des 
Gewerbes geprägt, welcher scheinbar erst nach der 
Mitte des 19. Jahrhunderts vorüber war,48 an Stelle 
von kleinen (Haus-)Brauereien bildeten sich nun 
aber Großbetriebe .  Die erwähnte Industrialisie­
rung ist nicht nur am Aufkomm�en von Großbe­
trieben fassbar, sondern auch an Erfindungen und 
Neuerungen wie, um nur einige zu nennen, den 
Dampfantrieb, der seit den 1860ern verstärkt zum 
Einsatz kam oder dem Einsatz von Kältetechnik 
nach der Mitte des 19. Jahrhunderts, die eine Ver­
besserung der Lagerung dss Bieres brachte.49 Dies 
löste die Kühlung der Keller mit Natureis ab und 
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machte die Lagerung unabhängig von der Jahres­
zeit.50 Weiterhin wurden Geräte wie das S accharo­
meter und Hydrometer von England kommend in 
der ersten Hälfte des  19. Jahrhunderts eingeführt, 
die für zusätzliche Sicherheit bei der Kontrolle des 
Brauvorgangs sorgten, da sie in Kombination den 
Gehalt der Stammwürze bestimmen und kontrol­
lieren konnten und so zu einer standardisierten 
Qualität des Bieres beitrugen. 51 

5.2 Brauwesen Lüneburg 
frühe Neuzeit/Neuzeit 
Neben der gerühmten Tätigkeit als Salzstadt war 
Lüneburg während des Mittelalters und der frühen 
Neuzeit auch als Braustadt bekannt, so dass im 16 .  
und 17. Jahrhundert 80  Häuser mit Braugerechtig­
keit ausgestattet waren.52 Im 17. Jahrhundert kam 
es unter anderem in Folge von kriegerischen Aus­
einandersetzungen, wie dem 30-jährigen Krieg, 
zu einem Verfall des Brauwesens. Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts waren von den einstmals 80 Brau­
häusern nur noch 30 übrig. Im Jahr 1719 wurde 
eine neue Brauordnung zur Wiederbelebung des 
Brauwesens erlassen, die bis in das Jahr 1800 ge­
druckt wurde, was j edoch fehlschlug. So blieben 
von 80 verzeichneten Berufsbrauern im Jahr 1719 
bis zum "Ende des 18 .  Jahrhunderts nur 33 übrig". 
Die Situation war im 19. Jahrhundert weitgehend 
unverändert und verschlechterte sich sogar noch. 
Vor allem die Konkurrenz von Branntwein ,  Tee 
und Kaffee im 18 .  und 19. Jahrhundert setzten dem 
Bierkonsum zu. Als die Industrialisierung auch in 
Lüneburg gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts 
Einzug hielt, gewann das Braugewerbe zumindest 
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kurzfristig etwas an Aufschwung.53 1850 werden 
51 Brauhäuser erwähnt, die allerdings nur noch 
etwa ein Zwanzigstel der Menge von vor 100 
Jahren brauten. Der Niedergang des Brauwesens 
wurde mit der Einführung der Gewerbefreiheit 
im Jahr 1868 weiter beschleunigt und einer damit 
einhergehenden staatlichen Abfindung von 1500 
Mark, die offensichtlich bei Aufgabe der Brauge­
rechtigkeit gezahlt wurde. Im 20 .  Jahrhundert ist 
als letzte Brauerei die Kronenbrauerei in der Hei­
ligengeiststraße dokumentiert. 

Bekannte Orte der Brautätigkeit waren neben der 
Heiligengeiststraße auch die Grapengießerstraße 
und der Platz "Am Sande". Nach einer Durchsicht 
des Registers der Lüneburger Brauer, das Heinrich 
Borstelmann verfasste, und einer Abfrage der vor­
handenen Datenbank mit Parzelleninformationen, 
um die Namen der Brauer auf den oben vorgestell­
ten Papierfahnen zu identifizieren, konnten zwei 
Häuser des Platzes "Am Sande" und ein Haus in 
der "Heiligengeiststraße 38"  in die engere Wahl 
genommen werden. 

Im Zusammenhang mit den genannten Namen 
auf den Papierfahnen ist zum einen das Haus 
"Heiligengeiststraße 38" zu erwähnen, bei dem 
als Eigentümer durch Erbschaft seit 1797 Georg 
Hartwig Bostelmann (gest. 1834) verzeichnet ist. 
Vermutlich seit 1798 war er Brauältermann, sein 
Beruf wird mit Branntweinbrenner angegeben. 
Interessant ist die Erwähnung einer Verhaftung, 
Gründe werden nicht genannt. 

Daneben werden zwei seiner Söhne, Carl Lude­
wig Bostelmann, von Beruf Brauer (gest. 1829) , 
und Johann Friedrich Bostelmann (gest. 1 827?) 
erwähnt. Das von ihnen bewohnte Brauhaus 
"Am Sande 25" bestand schon 1 596 und wurde 
1872 aufgegeben. Von 1815  (dem Jahr des Er­
werbs) bis 1828 führte Carl Ludewig Bostelmann 
das Brauhaus, in dem er bis 1828 als Eigentümer 
wohnte.54 

Zum anderen konnte das Haus "Am Sande 8", 
welches als Herbergierhaus vermerkt ist, mit der 
Familie Reincke, die möglicherweise identisch ist 
mit der Namensnennung auf der weiteren Papier­
fahne, in Verbindung gebracht werden. Verzeich­
net ist zum einen H (e) inrich Jacob Reincke, des­
sen Beruf mit Spediteur wiedergegeben wird. 55 Er 
führte das Brauhaus von 1783-1807.56 Dessen Sohn 
ist Wilhelm Heinrich Reincke (geb . 1813?) . Der 
zweite Sohn hieß Christian Friedrich Rein (e) cke 
(gest. 1854) , dessen Beruf mit Herbergier bezeich­
net wird . Er erbte das Haus möglicherweise von 
seinem Vater, das geht aus den Angaben j edoch 
nicht genau hervor. Auch bei ihm ist eine Verhaf­
tung vermerkt. Eine weitere Person, die wohn­
haft war "Am Sande 25", ist Christoph Friderich 
Reincke, der als Brauers Sohn gekennzeichnet 
ist. 57 Wessen Sohn er ist, lässt sich auf diesem Weg 
nicht beantworten. Er wiederum führte das Brau­
haus von 1845-1864. Nachdem es mindestens seit 
dem Jahr 1596 vorhanden war, wurde es 1 872 auf­
gegeben. 

Die Tatsache, dass diese Familien etwa zum Zeit­
punkt der vorgenommenen Datierung der Fla­
schen in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
Lüneburg tätig waren, macht es sehr wahrschein­
lich, dass eben die Namen dieser Brauerfamilien 
auf den Papierfahnen vermerkt sind, wobei un­
klar ist, welche Fanülienmitglieder genau gemeint 
sind. Letztlich könnten aber nur zusätzliche Ar­
chivrecherchen für mehr Sicherheit sorgen. 

6. Hypothesen 

Nachfolgend sollen nun zwei denkbare Gründe für 
die Destillation der Biere vorgestellt werden. Dies 
schließt jedoch nicht die Möglichkeit weiterer po­
tentieller Beweggründe der Destillation aus. 

6.1 Ermittlung des Alkoholgehalts zur 
gerechteren Besteuerung der Biere ? 
Die jeweilige Besteuerung der Biere hatte nicht 
nur, wie die Überschrift möglicherweise sug­
geriert, den Grund eines gerechten Bierpreises 
für die Verbraucher, sondern immer auch einen 
wirtschaftlichen Hintergrund. Denn die Obrig­
keit wollte sich, wohl erst recht in wirtschaftlich 
schlechten Zeiten, nicht um ihre Einnahmen 111 

Form der Biertaxen bringen lassen. 

Aus diesem Grund wurden vielerorts Kontrollsys­
teme entwickelt, mit welchen zuverlässige Quali­
tätskontrollen durchgeführt werden konnten. Eine 
mögliche Hilfe dabei waren notwendigerweise 
Messinstrumente. Hierbei ,konnte es sich beispiels­
weise um eine Bierwaage handeln, in diesem Fall 
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aus Jever, die zur Messung der "Schwere des Bier­
es diente". 58 Diese wurde im Jahr 1829 eingesetzt, 
wobei jedoch eine Überprüfbarkeit und Nach­
vollziehbarkeit der Ergebnisse eingefordert wurde, 
was zur Folge hatte, dass eine Skala entwickelt 
werden sollte, nach der die Bierwaage ausgerich­
tet ist. Außerdem sollten Standards geschaffen und 
festgelegt werden, etwa das Messen bei einer ein­
heitlichen Temperatur. Im Jahre 1829 wurden im 
Herzogtum Oldenburg auf dieser Grundlage Pro­
ben der Biere genommen, woraufhin angemerkt 
wurde, dass es große Unterschiede unter anderem 
in der Zusammensetzung und Stärke der Biere gab, 
"welche notwendig eine Aenderung des Preises 
zur Folge haben muß". Leider ist wie so oft nicht 
angegeben, wie zu diesem Zeitpunkt genau die 
Stärke eines Bieres bestimmt wurde. Injedem Fall 
mussten diejenigen Brauer, deren Bier verwässert 
oder mit anderen Stoffen versetzt war, die Preise 
senken. Im Gegensatz dazu durften Brauer, deren 
Bier als gut befunden wurde, die Preise erhöhen 
und wurden bei offiziellen Anlässen bevorzugt als 
Lieferanten eingesetzt. 

Es wäre durchaus vorstellbar, dass auch die Lüne­
burger Ratsherren auf die gleiche Weise aktiv in 
die Preisgestaltung der Biere eingriffen. Dadurch 
könnte, neben der Zufriedenstellung der Verbrau­
cher, versucht worden sein, die durch den teilwei­
sen Niedergang des Brauwesens entgangenen Ein­
nahmen wettzumachen. Daraus wiederum hätte 
sich eine gen aue Festsetzung des Bierpreises in 
Abhängigkeit des Alkoholgehalts ergeben haben 
können. 
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6.2 Überprüfung der Reinheit 
der Biere? 
Eine ähnliche Überlegung, die jedoch ausschließ­
lich die "Verwässerung" der Biere als Untersu­
chungsziel hatte, allerdings nicht bezogen auf eine 
anschließende Preisgestaltung, sondern auf die 
generelle Aufdeckung und Ahndung von "Verfal­
schungen" des Biers unter Zuhilfenahme von gif­
tigen Substanzen, liegt den folgenden Ausführungen 
zugrunde. Sie basieren auf einer Veröffentlichung 
Friedrich Accums aus dem Jahr 1820 in England 
(Abb. 10) . 59 Er hat unter dem Titel "A Treatise On 
Adulterations Of Food And Culinary Poisons, Ex­
hibiting The Fraudulent Sophistications Of Bread, 
Beer. . .  And Other Articles Employed In Domestic 
Economy. And Methods OfDetecting Them.

" 
ein 

Werk veröffentlicht, was sich vornehmlich mit der 
Verfalschung von Lebensmitteln und deren Aufde­
ckung befasst. Hier wird auch speziell das Panschen 
und Verwässern von Bier behandelt, was sich haupt­
sächlich auf englische Biere konzentriert. Genannt 
werden unter anderem Brown Stout, Ale und Por­
ter unter Angabe ihres Alkoholgehaltes. 60 Dies sind 
alles Biere, die auch im Lüneburger Fundkomplex 
zu finden sind. Auch wenn diese Biere in England 
zu dieser Zeit gängig waren und wohl auch deshalb 
diese Auswahl in Accums Publikation getroffen 
wurde, verwundert es, dass in Lüneburg, mit der 
Ausnahme des Broihans und Braunbiers, eben die­
se Biere "untersucht" wurden.61 Es wäre durch-
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aus vorstellbar, dass die Lüneburger Ratsherren 
Kenntnis von dieser Publikation besaßen. Spätes­
tens seit 1822 lag die deutsche Veröffentlichung 
und Übersetzung vor. Davor gab es eine deutsche 
Zusammenfassung aus dem Jahr 1820,  die kurz auf 
die behandelte Problematik einging.62 

Der Sinn der englischen Ausgabe lag in der Of­
fenlegung der Praxis des Verfälschens und der 
Anprangerung ihrer Verursacher, wie Namens­
listen nahelegen. Hier wurden sowohl Brauer als 
auch die Verkäufer der verbotenen Substanzen 
kenntlich gemacht. Er erwähnt weiter verschie­
dene Methoden zur Untersuchung.63 Eine davon, 
die sich am Gehalt des Alkohols im Bier orien­
tiert, wird mit einer Glasretorte durchgeführt. Ihr 
wird eine bestimmte Menge an Bier zugeführt, 
welche unter sanfter Flanune erhitzt wird. Nach 
Abschluss der Destillation soll das erhaltene Des­
tillat mit Kaliumkarbonat versetzt werden, bis es 
sich nicht mehr im Wasser löst. Das Kaliumkar­
bonat nimmt daraufhin das Wasser auf, sodass der 
Alkohol obenauf schwimmt. Dieses Experiment 
sollte in einer Glasröhre mit einer Skala von 50 
oder 100 Strichen ausgeführt werden. Daran ist 
dann, laut Aussage von Accum, der Alkoholgehalt 
abzulesen.64 Ob diese Methode eine akkurate Aus­
sage bezüglich des Alkoholgehaltes ermöglicht, sei 
dahingestellt. 

Falls die Lüneburger Obrigkeit tatsächlich von 
diesem Werk wusste , würde es naheliegen, dass 
auch sie die Zustände im Brauwesen untersuchen 
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wollte. Es könnte Verdachtsmomente durch Be-
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schwerden von Verbrauchern gegeben haben oder 
aber eine durch die Publikation verursachte vor­
sorgliche Untersuchung. Die Auflistung der von 
Accum festgestellten Alkoholgehalte der Biere in 
England jedenfalls hätte eine sehr gute Basis für 
Vergleiche dargestellt, denn die in Lüneburg zu 
Tage getretenen Bierdestillate hätten dort ihre di­
rekten Entsprechungen gefunden. 

7. E rgebn isse 

Die zuerst behandelten zylindrischen Fläschchen 
wurden anhand der Vergleichsfunde in das 16 .  
bis  19. Jahrhundert datiert. Die kugelbäuchigen 
Fläschchen werden analog dazu ebenfalls in das 
16 .  bis 19 . Jahrhundert datiert, mit dem spätesten 
Nachweis aus dem Jahr 1898 ,  der von Restbestän­
den aus einer in diesem Jahr aufgegebenen Glas­
hütte stammt. Der vermutete Verwendungszweck 
ist auf dem Weg der archäologischen Beschreibung 
sehr stark kontextabhängig, sodass meist nicht ge­
nau gesagt werden kann, welche Funktion sie inne 
hatten, wenn nicht gerade Reste beispielsweise ei­
ner Apotheke vorliegen. 

Die Datierung auf Grund von bildlichen Darstel­
lungen erbrachte ebenfalls eine Laufzeit vom 16 .  
bis 19 .  Jahrhundert, mit der Ausnahme der frü­
hesten Abbildungen aus dem 1 5 .  Jahrhundert, die 
meist mit religiösen Bildnissen einhergehen. Ab­
gesehen von der Verwendung im sakralen B ereich 
scheint sich eine Funktion innerhalb von Apothe­
ken und bei Alchemisten und "Quacksalbern" ab­
zuzeichnen. 
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Die destillierten Biersorten konnten ebenfalls zur 
Datierung herangezogen werden. So kann eine 
Eingrenzung erfolgen, die das früheste Auftreten 
von , , (Brown) Stout Porter" ab der 2. Hälfte des 
18 .  Jahrhunderts als Ausgangspunkt hat. Ab diesem 
Zeitpunkt verwendet die Brauerei Guinness aus Ir­
land den Namen "Stout Porter" zum ersten Mal. 
Alle anderen Biere sind älteren Datums oder nicht 
genau zuzuordnen gewesen. 

Das für die Papierfahnen und die Tekturen ver­
wendete Bütten- bzw. Hadernpapier kann bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts verfolgt werden. 
Nach diesem Zeitpunkt verschwindet es allmäh­
lich. Genauere Aussagen, die zu besseren zeitlichen 
Angaben führen könnten, können nicht gemacht 
werden. 

Ebenso verhält es sich mit den Tekturen und Pa­
pierfahnen. Sie kamen mindestens ab dem 16 .  
Jahrhundert vor und hielten sich bis  in das  19. 
Jahrhundert. In Bezug auf die Apotheken wurde 
die Verwendung von beschrifteten Papierfahnen, 
zumindest regional, ab dem Ende des 18 .  Jahrhun­
derts untersagt. Die Tekturen hingegen hielten 
sich bis in das 19. Jahrhundert. 

Die bei der Erstveröffentlichung vorgenommene 
Datierung auf "um 1820" sorgt für eine genauere 
zeitliche Einordnung. Das Symbol für Alkohol 
wiederum lässt nur ungenaue Aussagen zu, da es ab 
dem 15 .  Jahrhundert bis mindestens in das 19. Jahr­
hundert verfolgt werden kann. Anders sieht es mit 
der Angabe des Alkoholgehaltes aus .  Dieser konnte 

erst ab der 1 .  Hälfte des 19. Jahrhunderts durch die 
Alkoholametrie bestimmt werden. 

Der Korken als Flaschenverschluss ermöglicht 
durch seine Laufzeit auch keine gen aue Bestim­
mung. Es kann lediglich gesagt werden, dass er 
etwa ab dem Ende des 15 .  bzw. ab der 1 .  Hälfte 
des 16. Jahrhunderts vorkam. Eine vermehrte An­
wendung kam ab dem frühen 17. Jahrhundert auf, 
wobei er sich in den Apotheken teilweise bis in das 
20. Jahrhundert hielt. 

So ist festzuhalten, dass genaue Angaben, die zeitliche 
Einordnung betreffend, nur über die Schrift und der 
Angabe des Alkoholgehaltes möglich sind, die beide 
in die 1 .  Hälfte des 19. Jahrhunderts weisen. 

Letztlich könnten sichere Aussagen unter Ein­
beziehung der angegebenen Namen auf den Pa­
pierfahnen gemacht werden. Die Angaben zu den 
Lebensdaten der möglichen Kandidaten lassen 
ebenfalls einen Zeitraum der Entstehung ver­
muten, der in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
anzusetzen ist. Eine mögliche Aussage zur Ober­
grenze lässt sich so in Verbindung mit den spä­
testen Sterbedaten bringen, welche zwischen 1834 
(Georg Hartwig Bostelmann) und 1854 (Christian 
Friedrich Rein (e) cke) liegen. Denn nach diesen 
liegen bisher von keiner Familie weitere Hinweise 
auf eine Brautätigkeit vor. Bei der Annahme ei­
ner Gleichzeitigkeit der Funde aus Lüneburg darf 
dementsprechend davon ausgegangen werden, dass 
sich die Überprüfung der Biere vor 1834 abgespie­
lt haben muss .  

Weitere Recherchen im Lüneburger Stadtrchiv, 
die die Brauer- und Polizeiakten einbeziehen, 
sollten hier für mehr Klarheit sorgen. Denn falls 
eine der beiden Hypothesen zutrifft, dass also der 
Bierpreis neu festgelegt werden sollte oder die 
Verwässerung des Bieres zur Ahndung des Verge­
hens untersucht wurde, sollte dies dort verzeichnet 
sein. Ein möglicher Anhaltspunkt für die zweite 
Hypothese könnte sich in dem Hinweis der Ver­
haftungen von Georg Hartwig Bostelmann und 
Christian Friedrich Rein (e) cke verstecken. Es 
wäre allerdings auch denkbar, dass sie mit etwas 
anderem zusammenhängen. Weiterhin ist es mög­
lich, wenn man die Methode Accums zu Grunde 
legt, gezielte chemische Analysen durchzufüh­
ren. So könnte man versuchen, den Nachweis von 
Kaliumkarbonat zu erbringen. Allerdings ist es 
durchaus vorstellbar, dass die vorliegenden Proben 
als Schüttflaschen in die Glasröhrchen dienten. 
Dementsprechend würde dieser Nachweis nicht 
erbracht werden können. Zum anderen könnte 
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man unter Einbeziehung der Angaben Accums zu 
den verwendeten Substanzen beim Panschen ge­
zielt nach diesen forschen, um eine Identifizierung 
auf diesem Weg zu ermöglichen. 

Wie gerade dargelegt, liegt der Zweck der Destil­
lation also möglicherweise in der Festlegung des 
Bierpreises oder der Auffindung von gepanschtem 
Bier, wobei der zweite Ansatz auf Grund der ge­
nannten Verhaftungen und den Übereinstimmun­
gen mit den Bieren Accums favorisiert wird und 
dadurch wahrscheinlicher erscheint. Möglicher­
weise stellen die Bierdestillate und ihre Rück­
stände Beweismittel im Zusammenhang mit der 
Aufdeckung von Bierverwässerung dar, die im 
Rathaus zur Beweissicherung aufbewahrt wur­
den. Dies könnte im Zeitraum der 1 .  Hälfte des 
19. Jahrhunderts stattgefunden haben, mit einer 
möglichen Obergrenze im Jahr 1834. Jedoch soll­
ten, wie angemerkt, weitere Nachforschungen mit 
Blick auf diesen Zeitraum durchgeführt werden. 
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Anmerkungen 

Gekürzte Fassung einer Bachelor-Arbeit im Ein-Fach-Bache­

lorstudiengang " Prähistorische und Historische Archäologie " 
der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät der 
Christian-Albrechts-Unillersität zu Kiel, 2010. 

2 SCHÄDLER-SAUB u . a .  2001 .  

3 Die Angabe der Nummer des f;Tiandschrankes stammt aus 
STEPPUHN 20, 1 7 1 .  

4 Auch wenn die Gefäße aus dem gleichen Schrank stammen, 
ist das keine Selbstverständlichkeit. Denn würden dies unter­
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Die Dekorationsmalereien von 1 5 89 im Hause 
Lünertorstraße 3 in Lüneburg 
U ntersuch u ng u n d  Restau rieru ng der  Wand malere ien u n d  weiterer Befu ndflächen 

Marku s  T i l lwick 

Hinter der sanierten Fassade in den Formen des 
späten 19. Jh. verbirgt sich ein ehemals giebelstän­
diges Gebäude, das um das Jahr 15791 durch den 
Braumeister Jürgen BarteIdes errichtet und in spä­
terer Zeit mehrfach umgebaut wurde (Abb. 1 + 2 ) .  
Noch heute lassen sich die ursprünglichen Raum­
strukturen des späten 16 .  Jh. im Erdgeschoss sehr 

Abb. 1: Die Liinertorstraße 3, Aussflmitt aus Braun / Hogenbelg 
U/11 1598. 

gut nachvollziehen. Dazu gehören die unterkellerte 
Stube, die ehemals offene Küche mit Esse, eine soge­
nannte Achterstube (oder Kammer) und die groß­
zügige rechtsseitig gelegene Diele (Abb. 3 ) .  

Nach umfangreichen Untersuchungen der his­
torischen Oberflächen im Innen- und Außenbe-

Abb. 2:  Das tralifenständige Gebäude (Fotografie um 1948). 
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Abb. 3 :  Die Raumstrukturen des 16 .  Jh. irn Erdgeschoss 

(rot markiert) . 

reich2 sowie anschließenden Konservierungs- und 
Restaurierungsarbeiten ist ein in dieser Form heu­
te kaum noch erhaltenes Zeugnis einer Stuben­
malerei der Renaissancezeit wieder erlebbar. Eine 
Inschrift zwischen zwei Deckenbalken an der 
rechten Außenmauer bestätigt die Bemalung der 
Wände im Jahr 1589 und somit den Abschluss der 
Bauarbeiten im späten 16 .  Jahrhundert. 

Die l i n ke Stu be 

Die ehemalige Stube wird durch eine Eichenholz­
fachwerkwand mit einem Eingang im vierten Ge­
fach von der Diele abgetrennt. Die Hölzer waren 
ursprünglich schwarz gestrichen, die Gefache ver­
putzt und weiß gekalkt, um sie anschließend mit 
stilisierten Eckblumen (Abb. 4 + 5 ) ,  Begleitstri­
chen und Schriftfeldern in deutscher Sprache zu 
verzieren. Ein seltener Befund einer Dekorations­
malerei in Lüneburg, wie er beispielsweise auch 
im Kloster Lüne zu sehen ist3. 

Die frühere Küche ist im Süden durch eine gemau­
erte und verputzte Ziegelwand abgetrennt. Dort 
befand sich ursprünglich kein Durchgang. Die Ei­
chenhölzer wurden dort (wie wahrscheinlich auch 
auf allen übrigen Ziegelwänden) nur aufgemalt 
und die Flächen in gleicher Weise dekoriert. Aus 
Brandschutzgründen war es untersagt, eine Fach­
werkwand neben die offene Feuerstelle zu setzen. 
1;:in ehemaliger Beilegerofen ("Bilegger") wurde 
von der Küche aus befeuert, um die Stube zu be­
heizen und rauchfrei zu halten. 

Im oberen Bereich der heute sichtbaren Malereien 
finden sich farbige Überarbeitungen des 17. und 18 .  
Jahrhunderts mit floralen Motiven (bunte Blumen 
und Pflanzen auf grauem Hintergrund) inklusi­
ve neuer schwarz-rot begrenzter Schriftfelder in 
deutscher Sprache in Beschlagwerkrahmung und 
einer ockerfarbenen Wandgestaltung. Die älteren 
Schwarz-Weiß-Malereien sind im unteren Bereich 
belassen worden, um sie zu überstreichen (Küchen-

Abb. 4:  Eine schwarze Eckbhl/11e nach der Freileg/mg. 

wand) bzw. mit einer Bespannung oder Verbrette­
rung zu verdecken (Fachwerkwand) . 

Sämtliche Oberfl ächen sind um 1800 flächen­
deckend zum Neuverputz angeschlagen, Decken­
bretter mit Schilfrohrmatten verdrahtet, Wände 
neu verputzt und eine profilierte Stuckierung ein­
gezogen worden. Ein Anst7ich in Weißocker be­
endete diese Neugestaltungphase. 

Abb. 5: Zeichnung des Ecknwtivs ,nit Begleitstrichen und 

Diamant. 
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Nachdem um 1850 die linke Utlucht entstand, ist die 
Sockel zone umlaufend mit einer gemalten Lambris 
in holzimitierender Weise als Rahmen-Füllungs­
system in Ölfarbe bemalt worden. Die Rahmen wa­
ren dunkelbraun, die Füllungen hellbraun gehal­
ten und schwarz eingerahmt. Ein Fragment dieser 
holzimitierenden Scheinlambris befindet sich an 
der linken Außenwand (Abb.  6) . 
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Abb. 6 :  Ein Fragmel1t der holzimitierenden Lal'nbris (/./1'11 1 850). 

Um 1874 wurde das Gebäude UlTl ein Stockwerk 
erhöht\ die unteren Geschosse teilweise umgebaut 
und die Stube durch eine in Ost-West-Richtung 
eingezogene Wand um ca. 1 /3 abgeteilt. Der zur 
Utlucht liegende größere Raum bekam einen neuen 
Eingang im zweiten Gefach und eine Lambris aus 
senkrechten leicht profilierten Nadelholzbrettern 
und Zierleisten. Die Ostwand und die eingezo­
gene Zwischenwand wurden verbrettert, mit Jute­
gewebe bespannt und anschließend tapeziert. Auf 

Abb. 7: Das Fachwerk l1ach der Freilegung. 

der gegenüber liegenden Fachwerkseite wurde die 
Tapete direkt auf den Verputz geklebt .  Diese Be­
funde sind bis auf den Eingang heute entfernt. 
Nachdem die gesamte Fachwerkwand und die 
Wand zur Küche freigelegt und von späteren Re­
paraturen und Eingriffen befreit worden war (Abb. 
7 + 9 ) ,  wurden die historischen Putzbereiche wie­
der befestigt, hinterfüllt und konserviert. Die Be-

Abb. 8: Das Fachwerk nach der Restaurierung. 

malungen wurden unter Erhalt der Zweit- und 
Drittfassung vorsichtig von späteren Anstrichen 
befreit und anschließend zurückhaltend konser­
viert und restauriert. Auf Rekonstruktionen von 
verlorenen Gefachemalereien wurde bewusst ver­
zichtet. Lediglich die nachvollziehbaren Fehlstel­
len sind retuschiert und ergänzt (Abb. 8, 10 + 1 1 ) .  
Dementsprechend lässt sich der ehemalige Rau-
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Abb. 9: Die Wand z/./ r  Küche l1ach der Freilegul1g. 

meindruck des späten 16 .  Jh .  heute wieder sehr 
gut nachvollziehen (Abb. 12) .  Auf der Außenwand 
wurden die Stuckleisten erhalten, die Wand und 
Deckenflächen glatt verputzt und neutral gestri­
chen, um den gegenüberliegenden Raumeindruck 
der Zeit um 1800-1850 zu erhalten. Eine kleine 
Befundfläche der Scheinlambris bleibt deshalb 
ebenfalls sichtbar. 
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Abb. 10 :  Die IIVa n d  zur Küche nach der Restaurierung. 

Der F l u r  

Auf der Fachwerkwand im Flur finden sich Ge­
staltungsreste des frühen 17. Jh. (Zweitfassung) : 
Ein schwarzer Begleitstrich auf weißockrigem 
Grund mit einer schlichten schwarzen E ckblume 
in dreiblättriger KleeblattformS (Abb. 14) . Weiter-

Abb. 1 1 :  Die Stube nach der Restaurienmg der !vIa/ereien VOl1 

1589 ink/. der Teiliibenna/ungen . 

hin haben sich Reste einer barocken Gestaltung 
des späten 17. bzw. 18 .  Jh. erhalten: Ein Ständer 
in der Nähe der E ingangstür wurde rot grundiert 
und mit einer Marmorimitation versehen (wahr­
scheinlich in Kaseintechnik) . Im oberen Bereich 
und weiter ins Gebäudeinnere war das Fachwerk 
stattdessen in grau gehalten. Die Gefache sind 
zur Barockzeit an den Rändern in hellgrau und 
hellblau mit schwarzem Begleitstrichen abgesetzt 
gewesen. Diese Gestaltung zieht sich über sämt­
liche Wände und Decken des Erdgeschosses. Über 
dem ehemaligen Eingang zur Stube erkennt man 
punktuelle Reste eines gemalten Gesimses und 
Schmuckwerk in sogenannter Grisailletechnik 
("Grau-in-Grau-Malerei " ) .  

Den gesamten ehemaligen rechtsseitigen Dielen­
bereich überspannt eine Balken-Bohlen-Decke aus 
Eichenholz .  Eine bau zeitliche Gestaltung konnte 
nicht mehr festgestellt werden. Mit Sicherheit war 

Abb. 12: RekonstruktionslJersl./Ch des Raumeindrucks I)on 1589. 

die Decke um 1600 gestrichen bzw. gestaltet. Es ist 
anzunehmen, dass zur danuligen Zeit Kalkfarben 
verwendet wurden, die heute verloren sind. 
Drei Befundflächen wurden exemplarisch für die 
Raumfassungen der Diele im 17. und 18 .  Jh. erhalten 
und gezeigt. Auf Rekonstruktionen der historischen 
Gestaltungen ist bewusst verzichtet worden. 

Die rechte Stu be 

Durch die um 1820 eingezogenen Fachwerkwände 
aus Nadelholz entstanden rechtsseitig zwei kleine 
Stuben zwischen Treppe und Standerker. Auf der 
Außenwand der ehemaligen Diele zum Haus Nr. 
2 befinden sich zwei B efundstellen mit Resten der 
ursprünglichen Gestaltung und einer Überarbei­
tungsphase des frühen 17. Jh.  
E s  lassen sich eindeutige Reste der Fachwerki­
mitation (wie in der linken Stube) nachweisen, 

I 

die zudem die Mauernischen umrahmt und mit 

39 

Abb. 13 :  Die Datierung zwischen zwei Deckenba/kel' 1. 

gemalten Schwüngen akzentuiert. Zwischen zwei 
Deckenbalken fand sich eine vollständig erhaltene 
Putzfläche mit einer Datierung von 1589 (Abb. 13) 
und bauzeitlicher Bemalung in Form von tulpen­
ähnlichen Eckblumen in schwarzer Rahmung. Als 
Zweitfassung lässt sich eine weitere Eckblume in 
Kleeblattform nachweisen, wie sie auch im Flur zu 
finden ist. Desweiteren ist ein beschnitzter Eichen­
balken (ehenuliger Fenstersturz?) zwischen Decke 
und Utlucht wieder freigelegt. 

E ine  ehemal ige Wand bespan n u ng 

Während der Restaurierungsarbeiten sind zweI 
Teile einer ehemaligen Wandbespannung (blau­
grüne Leinwand mit gemaltem Weinrankenfries) 
aus der Zeit um 1800 wiederentdeckt und gebor­
gen worden (Abb. 15 ) .  Sie sind seinerzeit als Riesel­
schutz unter die Bohlen der rechten Stube genagelt 
worden, bevor die Decke mit Kanthölzern und 
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Abb. 14: Zeichnung eines Eckmoti�s der Zweitfassung 
in K/eeblattfonn. 

Brettern abgehängt wurde. Diese Bespannungen 
waren ursprünglich auf eine hölzerne Unterkon­
struktion an die Wand genagelt und sowohl als 
Wandschmuck (Vorläufer industriell hergestellter 
Papiertapeten) als auch zur Wärmedämmung ge­
braucht. Heute sind die verbliebenen zwei Teil­
stücke restauriert, auf neue Rahmen gespannt und 
zur Präsentation aufgehängt (Abb. 16) . 6  

Im Zuge der umfangreichen Umbauarbeiten zum 
Hotel im Jahr 2010 sind die Dekorationsmalereien 
der linken Stube (heute Frühstücksraum) , die Be­
fundflächen im Flur sowie in der rechten Stube 
(heute Rezeption) in enger Zusammenarbeit mit 
der Lüneburger Denkmalpflege konserviert und 
restauriert worden7. Das Ambiente und die zu­
rückhaltende Einrichtung bildet zusammen mit 
den historischen Befunden und Renaissancemale­
reien eine gelungene Kombination von Geschichte 
und Moderne . 

Abb. 15 :  Bergung einer zweit�erwendetel1 Wandbespannung aus 

der Zeit U/11 1 800. 

Abb. 1 6: Das große Teilstück (2, 1 0  m x 2, 40 111) nach der 

Restaurierung. 

Baugeschichte : 
Um 1 579 :  Bau des  giebelständigen ziegelsich­

tigen Gebäudes mit von außen zu 
gänglichem Keller (Handwerks­
oder Krämerladen? ) .  

17. - 18 .  Jh. : Teilweise farbige Neugestaltungen 
und Umbauten. 

Um 1820 : Bau der Treppe, Eingangstür mit 
Oberlicht und neue Eichenholz­
fenster im 1 .  OG (Abb. 17) 

Um 1850 :  Entstehung der beiden Utluchten 
(Standerker) (Abb. 17 + 18) . 

1874 :  Erhöhung des Gebäudes um ein 
Stockwerk inkl. Umgestaltung zum 
viergeschossigen traufenständigen 
Haus mit Putzfassade (Abb. 3 ) .  

1904 : 

2010 : 

Erweiterung des Kellers und 
Einbau der Terrazzofußböden. 

I 
Sanierung und Umbau zum Hotel. 
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Abb. 1 7: Die Uinertorstr. Nr. 4 urn 1847 -
rechts daneben Nr. 3 ohne li/1ken Standerker mit 

ziege/sichtiger Fassade. 

Besitzer des Gebäudes: 
1564 Barteldes ,  Jürgen, 

Bürger - Brauer 
(1 574 Bürgerrecht) 

1608 Schulte, Friedrich, 

1642 

1715 

1717 
1733/45 

1753/55 

1800 

Einwohner - Erbe 
Schultz, Johann Lucas , 
Bürger - Schiffer 
Schütze (Schütte) Arent, 
Böterschiffer 
(erstmals Wohnkeller erwähnt) 
Strunck, Jürgen Christian, Bürger 
Blanckhard, Philipp Anton, 
Vollhoke - Händler 
Hinrichs, Heinrich, 
Bürger - Kornkäufer 
Meyer, Johann Jakob, Bürger -
Herbergier - Bewirtung 
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Abb. 18 :  Die Lünertorstr. NI'. 2 unI 1 860 - liJ1ks daneuen NI'. 3 .  
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abgekupfert ... Gemälde rrAliegorien der fünf Sinneu 
im Kloster Lüne 

Rotraut I<ah le 

Das Gemälde "Allegorien der fünf Sinne" hängt 
recht unscheinbar an einem Wandvorsprung im 
Winter-Remter des Klosters Lüne. Dieses auf 
Holz gemalte und an beiden Seiten und oben be­
schnittene Bild dürfte aus der Mitte des 17. Jahr­
hunderts stammen. Fünf Frauen stellen allegorisch 
die Fünf Sinne dar, deren lateinische Benennung 
in der Schriftleiste an der Unterseite des Bildes ge­
schrieben steht: AUDITUS (1) steht für das Hören, 
GUSTUS (2) für den Geschmackssinn, TACTUS 
(3) für den Tastsinn,  VISUS (4) für das Sehen und 
OLOFACTUS (5) für den Geruchssinn. Die zu­
gehörigen Nummern sind auch in Kopfhöhe der 
Frauen vermerkt.l 

Das Bild der "Fünf Sinne" wird im Folgenden 
dem "Goldenen Zeitalter" zugeordnet und an­
schließend mit mehreren graphischen Darstel­
lungen von Abraham Bosse verglichen. Die dabei 
verwendeten Begriffe werden in der Literatur 
unterschiedlich verwendet; hier werden die Be­
zeichnungen aus dem Bild im Kloster Lüne über­
nommen. Anschließend wird die Bekleidung der 
fünf Frauengestalten kostümhistorisch erläutert. 

Die " Fünf S in n e" im "Goldenen Zeitalter" 

Die große Beliebtheit des Themas der "Fünf 
Sinne" im späten 16. und frühen 17. Jahrhundert, 
dem Goldenen Zeitalter, geht aus einer großen 
Anzahl von Beispielen in der niederländischen und 
flämischen Malerei hervor, die es heute noch gibt. 
Die "Fünf Sinne" wurden damals zum Haupt­
thema der Genremalerei. Auch Bibelszenen und 
Gleichnisse dienten als Sinnesdarstellung. Stellten 
die Künstler anfangs die Sinne einzeln dar, so fass­
ten sie im Laufe des 17. Jahrhunderts immer häu­
figer alle Sinne in einem Bild zusammen. 

Viele der niederländischen Serien zeigen weibli­
che Personen - häufig mit einem Tier als Attri­
but -, die sich an den Annehmlichkeiten erfreuen, 
die ihnen die verschiedenen Sinne bieten. Man 
könnte die Bilder als Genrestücke ansehen, die 
das luxuriöse Leben wiedergeben, wenn nicht die 
moralisierenden lateinischen Verse unter den Dar­
stellungen stehen würden, in denen streng vor der 
Maßlosigkeit gewarnt wird . 2  
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Das Hören - Auditus - wurde durch Musikins­
trumente, Notenblätter, aber auch durch entspre­
chend sinnbegabte Tiere wie den Hirsch, die Katze 
oder den Vogel versinnbildlicht. 
Das Gefühl - Tactus - im Sinne des Tast- und Lie­
besgefühls wurde oft durch ein sich umarmendes 
Paar dargestellt. 
Der Geruch - Olofactus (manchmal auch Odora­
tus genannt) - wurde gerne mit Blumen und da 
wiederum speziell mit Rosen charakterisiert. 

Abb. 1: Allegorien derfünf Sinne, 
Kloster Lüne 

Der Geschmack - Gustus - wurde durch Wein, 
Äpfel oder Trauben symbolisiert. 
Das Sehen - Visus - wurde mit Spiegeln (Symbol 
der Selbsterkenntnis) dargestellt. 

Allmählich entstand eine Hierarchie der Sinne, 
bei dem Sehen (Visus) und Hören (Auditus) über 
den anderen Sinnen standen. Eine mögliche Er­
klärung liegt darin, dass der Geschmack (Gustus) , 
das Gefühl (Tactus) und der Geruch (Olofactus) 

auf die individuelle, körperliche Reichweite be­
grenzt sind. Hingegen sind Sehen und Hören auch 
Wahrnehmungen von Aktionen, die sich nicht di­
rekt am eigenen Körper abspielen. Eine weitere 
Rolle spielt die Religion, denn Glaubensverkün­
digungen waren immer Akte des Sehens und Hö­
rens. Wunder wurden gesehen, Predigten wurden 
gehört , zumal Martin Luther einmal sagte: "Glau­
ben ist Hören des Wort Gottes". 3  

Abraham Bosse - G raveu r  u n d  Theoretiker 
(ca. 1 604 - 1 676) 

Abraham Bosse wurde als Sohn von Louis Bosse, 
einem calvinistischen Schneider in Tours geboren, 
wo er in calvinistischem Milieu aufwuchs. Seine 
Mutter, Marie Martinet, war jedoch katholisch . 
Nach seiner Heirat 1633 mit Catherine Sarrabat, 
der Tochter eines Uhrmachers aus Tours, ließ er 
sich in Paris nieder und arbeitete dort bei dem 
Graveur Melchior Tavernier, der auch Hugenotte 
war. Er wurde von Jacques Callot beraten und 
gravierte dessen Porträt. Sein umfangreiches gra­
phisches Werk umfasst ca. 1600 Radierungen und 
drückt sich in allen Kunstgattungen aus :  u. a .  Por­
träts, Allegorien, Genreszenen, religiöse Szenen 
und Stiche von Pflanzen. Er war einer der ersten, 
der auf Kupfer Porträts von Menschen aus dem 
Kleinbürgertum darstellte, wobei er die kleinen 
Dinge des Alltags aufzeigte. Seine Vorliebe für 
zeitgenössische Kostüme ist wohl auf den Beruf 
des Vaters zurückzuführen. 
Abraham Bosse wird Grün,dungsmitglied der Kö­
niglichen Akademie für Malerei und Skulptur, 
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und im Jahr 1648 beauftragt man ihn mit dem 
Unterricht in der Perspektivlehre, denn er schrieb 
mehrere Abhandlungen über Perspektivtheorien. 
1645 verfasst er ein Handbuch über die Tiefdruck­
Gravuren, das in viele europäische Sprachen über­
setzt wurde . Aufgrund seines schwierigen und 
j ähzornigen Charakters wird er allerdings später 
aus der Akademie ausgeschlossen. 

Abraham Bosse war sein ganzes Leben tief ge­
prägt von seiner protestantischen Erziehung im 
überwiegend katholischen Frankreich. Dabei 
übertrug er mit Vorliebe Szenen des Evangeliums 
in die französische Gesellschaft seiner Zeit, wie 
in den Gleichniszyklen von der "Geschichte des 
verlorenen Sohnes" oder dem "Gleichnis von den 
klugen und törichten Jungfrauen". Das Gleichnis 
steht im Neuen Testament bei Matthäus 25 ,  1-13 .  
Dort wird das Himmelreich verglichen mit zehn 
Jungfrauen, die ihrem Bräutigam entgegen ge­
hen wollen. Von diesen sind fünf töricht und fünf 
klug. Die Törichten nahmen ihre Lampen mit, 
aber kein zusätzliches Öl ,  während die Klugen 
Öl in einem Gefäß und ihre Lampen mitnahmen. 
Der Bräutigam verspätete sich und kam erst in der 
Nacht . Da die Törichten kein Öl mehr hatten, er­
baten sie sich etwas von den Klugen, die sie aber 
zum Krämer schickten. Der Bräutigam kam und 
empfing die Klugen mit ihren brennenden Lam­
pen und führte sie zur Hochzeit. Die später kom­
menden Törichten wurden ausgeschlossen. Das 
Gleichnis endet mit dem Satz : "Darum wachet, 
denn ihr wisst weder Tag noch Stunde, in welcher 
des Menschen Sohn kommen wird".  
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Abb. 2: Abraham Bosse " Die törichtenjl/ l1gjral/cn " 

Abraham Bosse übertrug das Gleichnis der Tö­
richten Jungfrauen in die französische Lebenswelt 
des 17. Jahrhunderts (Abb. 2) : In einem Salon, der 
etwas unordentlich ist, ergehen sich die Törichten 
Jungfrauen in Nichtigkeiten. Zwei von ihnen spie­
len Karten, eine andere liest eine Musikpartitur. 

Sie werden unterbrochen von ewer vierten, die 
eine Gitarre in der rechten Hand hält, in der an­
deren zeigt sie ihnen einen Roman, den sie gerade 
liest. Die fünfte betrachtet sich im Spiegel, der an 
der Wand im Hintergrund angebracht ist, unter 
einem Bild, das Danae darstellt. Der Kamin an der 

rechten Seite trägt die Verzierung, die Bosse 1633 
nach einem Entwurf von Barbet gravierte. Im 
Vordergrund rechts liegen unordentlich Öllampen 
auf dem Boden und das Ölgefäß ist offensichtlich 
leer.4 

Betrachtet man die beiden Bilder, dann kann man 
davon ausgehen, dass der Maler des Bildes aus dem 
Kloster die Radierung von Abraham Bosse als gra­
phische Vorlage genutzt hat. Er hat aber den religi­
ösen Bezug völlig herausgenommen und stattdes­
sen die Attribute der Fünf Sinne eingefügt, soweit 
sie nicht schon vorhanden waren, wie z. B .  der 
Spiegel. In dem stark beschnittenen Bild aus dem 
Kloster Lüne ist von dem Interieur des Bildes von 
Abraham Bosse wenig zu erkennen. Auf beiden 
Bildern sitzen drei Frauen an einem Tisch mit tief 
heruntergezogener Tischdecke. Während auf der 
Graphik von Abraham Bosse auf dem Tisch ein 
Globus steht und zwei kleine Bücher liegen, ist der 
Tisch der Allegorie im Kloster Lüne reichlich mit 
Obst und Blumen geschmückt. Zu einem dekora­
tiven Blumenstrauß sind in der Vase verschieden 
farbige Rosen, Lilien und eine Tulpe zusammen­
gestellt. Auf beiden Bildern steht eine Frau links 
neben dem Tisch mit einem Musikinstrument in 
der Hand. Die fünfte Frau schaut in einen Spie­
gel. Links und rechts neben dem Spiegel kann man 
durch die Fenster hinausschauen. 

Es gibt von Abraham Bosse auch fünf einzelne 
Graphiken zu den "Fünf Sinnen." Der Maler des 
Bildes aus dem Kloster Lüne hat die Attribute -
die Laute, das Glas, den Spiegel und die Rose - aus 
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Abb. 3: Abraham Bosse " Die LI/ft" 1 630  

diesen Bildern möglicherweise für seine Darstel­
lung übernommen. Abraham B osse hat nicht nur 
die "Fünf Sinne", sonder auch die "Vier Elemente" 
allegorisch abgebildet. 

Hat der Maler des Bildes aus dem Kloster diese 
weitere Graphik von Abraham Bosse hinzugenom­
men? Die sehr unnatürliche Haltung der linken 
Hand ist in der Allegorie vom Kloster noch sehr 
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viel deutlicher dargestellt. Auch die rechte Hand, 
die die Rose hält, ist seitenverkehrt gemalt. Es 
gibt eine weitere Radierung zum Element "Luft" 
von Abraham Bosse,  und darauf ist ein Papagei in 
einem Käfig zu erkennen. Auf der Allegorie im 
Kloster hält "Tactus" den Papagei auf der Hand. 

I<ostü m h istorische Betrachtu ng 

Der französische Hof zur Zeit Ludwig XIII .  war 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts tonangebend in der 
Mode. Der Verschwendungssucht des Adels konn­
ten auch immer neue Kleiderordnungen keinen 
Einhalt gebieten. Alle Edikte des Königs und des 
Ministers Richelieu gegen ausländische Spitzen 
und Luxusstoffe zum Schutze der einheimischen 
Erzeugnisse hatten aber nur vorübergehend Wir­
kung. Man verstand es immer wieder, sie nach 
kurzer Zeit zu umgehen. 5  
In dem Edikt von 1633 verbietet Ludwig XIII .  das 
Tragen von Spitzen, Posamenten und Durchbruch­
arbeiten, die außerhalb von Frankreich hergestellt 
worden sind. Aber die aristokratische Gesellschaft 
bezieht weiterhin Spitzen aus Italien, denn kein 
einziger Erlass - und es folgen in den nächsten 
Jahren weitere - konnte mit Erfolg die Einfuhr 
dieser begehrten Luxusgüter untersagen. 
Abraham Bosse hat in mehreren Graphiken um 
1633 detailliert das Ablegen der luxuriösen Spitzen 
sowohl für die Frauen als auch für die Männer dar­
gestellt. In den Begleittexten unterhalb der Graphi­
ken wird auch immer wieder Bezug auf das Edikt 
von 1633 genommen und das Bedauern ausgespro­
chen, dass man auf die Spitzen verzichten werde. 

In der Darstellung der "Törichten Jungfrauen" 
von Abraham Bosse von 1633 ist der Kleiderluxus 
noch deutlich erkennbar. Hingegen auf der Al­
legorie im Kloster Lüne hat "Tactus" dem Edikt 
von 1633 entsprechend den Spitzenkragen und 
die Spitzenmanschetten abgelegt. Die Manschet­
ten sind bei ihr aus weißem Leinen gefertigt. Die 
anderen Frauenfiguren sind der Mode von 1620 
bis 1650 entsprechend gekleidet. Das Kleid von 
"Olofactus" hat ein spitz zulaufendes Mieder und 
auch "Visus" trägt ein ähnliches. Die Manschet­
ten entsprechen jeweils dem Muster des Kragens, 
bei "Olofactus" klar erkennbar. Im Gegensatz zur 
strengen spanischen Mode bevorzugt die Franzö­
sin den halbkreisförmigen Kragen, der zu Beginn 
des Jahrhunderts noch aus röhrenförmig neben­
einander gelegten Spitzen besteht und einen run­
den, spitzen oder eckigen Brustausschnitt gestat­
tet. Dieser majestätische Spitzenkragen wird um 
1630 flach liegend und bleibt so bis 1650.  Rosetten 
schmücken in der vorderen Mitte den Kragen, wie 
die roten Rosetten bei "Auditus" und "Visus". 

Gegen Mitte des Jahrhunderts vergrößert sich das 
Dekollete waagerecht, das die Schultern immer 
mehr entblößt. Sogar die Brustansätze sind ange­
deutet, und alle tragen ähnliche Dekolletes. Bei 
Kleidern ohne Kragen, wie "Tactus", bedeckt man 
das Dekollete mit einem transparenten Brusttuch. 
Breite, halb durchsichtige Kragen von feinstem Lei­
nen oder Batist und die Vereinfachung der Tracht 
werden bei reichen und gebildeten holländischen 
Kaufmannsfrauen Mode und sind wohl von "Tac­
tus" übernommen worden. Holland stand auf der 

Höhe semer politischen Macht und besaß unge­
heuren Reichtum.6 Reiche Damen schmückten 
dann das Dekollete mit einer Brosche oder einem 
goldenen Collier. "Tactus" trägt eine kreuzförmige 
Brosche mit einem Edelstein in der Mitte. Alle dar­
gestellten Frauen tragen Perlenhalsbänder, sowohl 
bei Abraham Bosse als auch auf dem Bild im Klos­
ter Lüne. "Tactus" hat sogar zwei Halsbänder an­
gelegt. 

Die Ärmel sind leicht schinkenförmig und WIe 
die Taille mit waagerechten oder schräg laufenden 
Borten verziert. Allmählich wird der Ärmel zu 
einem Halbärmel verkürzt, zu dem aber auch die 
Spitzenmanschette gehört. Diese Form hielt sich 
bis zurJahrhundertmitte.7 Bis auf"Auditus" tragen 
alle diese Halbärmel. 

Die Damenmode der dreißiger und vierziger Jahre 
in Frankreich ist wohlproportioniert. Der Rock 
- auch "la modeste" genannt - war oft vorne ge­
teilt oder wurde beidseitig hochgerafft, um den 
eleganten Seidenunterrock - "la friponne" (die 
Schelmin) oder "la secrete" (die Geheime) - sehen 
zu lassen. Der geblümte Unterrock, wie ihn 
"Olofactus" trägt, entspricht der Mode dieser Zeit 
um 1630. In dem nächsten Jahrzehnt wird heller, 
glänzender Satin bevorzugt, wie "Auditus" als 
Oberrock und "Gustus" als Unterrock den Rock 
tragen. Anstatt des Kleides wurde besonders von 
einfachen Bürgerinnen die Schoßjacke und der 
Rock getragen wie bei "Visus" zu sehen ist. 
Um 1620 wird die Frisu,r flacher und an den 
Schläfen möglichst breit frisiert, durch die sog. 
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"bouffons", wie bei "Gustus" und "Visus" zu er­
kennen ist. Um 1630 teilt man die Haare über 
der Stirn zu einem kurzen Scheitel und lässt sie 
in langen Locken bis auf die Schultern fallen, so 
trägt es "Auditus". Gerne wird auch das Haupt­
haar ohne Scheitel zu einem am Hinterkopfbefes­
tigten Chignon (Knoten) frisiert, manchmal auch 
mit Perlen oder Bändern verziert, wie es gut bei 
"Gustus" zu erkennen ist.8 

Das Regenten-Kostüm, die von holländischen Pa­
triziern um 1600 / 1650 getragene konservative 
Kleidung, stand in Opposition zur modischen, an 
Frankreich orientierten Kleidung des Hofes .  Vier 
der Frauen auf der Allegorie vom Kloster haben 
als Hauptfarbe ihres Kleides schwarz gewählt, 
wie es dem niederländischen Regentinnen-Kos­
tüm entspricht. "Gustus" und "Olofactus" kom­
binieren die Tracht, die der Zeit um 1630 / 1640 
zuzuordnen ist, mit einem farbigen Unterkleid. 
In der Regentinnentracht wird nun die Frauen­
figur schlanker, und dieses wird noch durch die 
Haartracht mit den langen Locken beiderseits des 
Gesichtes verstärkt. Die etwas "frivol" wirkenden 
Hütchen mit den Straußenfedern geben der Alle­
gorie der Fünf Sinne aus dem Kloster Lüne noch 
einen besonderen Akzent. 

Die Fünf Sinne sind im Kloster Lüne noch einmal 
an anderer Stelle zu finden. Im derzeitigen "Cafe 
im Kloster", dem ehemaligen Kornhaus ,  sind sie 
als Porträts in Medaillons in die Deckenmalerei 
integriert. 
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Frühe Bohlendächer in Lüneburg 

Bernd Adam 

Abb, 1: Blick IlOI? Südwesten O/.if das Gelände der alten Saline, Gouache von Carl Alexander Lill 1 843, (Ausschnitt) 

Zwischenzeitlich weitgehend 1ll Vergessenheit bewährten und äußerst vortheilhaften Bohlendä-
geraten ist die Tatsache, dass bei der Erneuerung 
der Bebauung auf der Lüneburger Saline ab 1798 
eine große Zahl  von Bauten mit Bohlendächern 
errichtet wurde (Abb. 1)  und somit eine zu dieser 
Zeit überaus fortschrittliche Konstruktionsweise 
hier sehr früh außerhalb ihres Herkunftslandes 
Preußen und erstmals in Niedersachsen zur An­
wendung kam . . 1 F.W. Schrfder aus Göttingen be­
richtete noch 1804, dass "die Nachahmung der so 

eher" im südlichen Niedersachsen zu dieser Zeit 
"noch gar nicht Statt gefunden hat."2 

Erste Entwürfe für die Errichtung neuer Salinen­
gebäude in Lüneburg erarbeitete der als Salinen­
inspektor im sächsischen Dürrenberg tätige Erd­
mann Friedrich Senff im Februar 1797. 3 Der Lü­
neburger Landschaftsdirektor Friedrich Ernst von 
Bülow holte die Pläne zu einem 70 m langen und 
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Abb. 2: Querschnitt d,.,rch das zweite , interimistische'  Siedehaus, 

Friedrich August Senf! 1 798. 

17 m breiten zweigeschossigen Siedehaus SOWIe 
für ein Werkhaus zur Herstellung der Salzpfannen 
selbst aus Dürrenberg ab. Da in den Kostenan­
schlägen für beide Bauten die Anschaffung großer 
Mengen von Sparren und Kehlbalken vorgesehen 
war, ist davon auszugehen, dass in der ersten Pla­
nungsphase die Errichtung von Salinenbauten n1.it 
konventionellen Dächern vorgesehen war.4 

Die tatsächliche Anleitung des Ausbaus der Sali­
ne übernahm dann ab Oktober 1797 Senffs Sohn 
Friedrich August, der zuvor bereits sieben Jahre 
beim Vater in Dürrenberg als , Salin-Assistent' für 
Bau und Betrieb der dortigen modernen Anlage 
zuständig gewesen war. 5 Rittmeister Müller, der 
seit dem Frühjahr 1803, "als man das hiesige Bau­
wesen den Händen des Salin-Inspectors Senff nicht 

ferner zu überlassen gerathell. hielt",G die Aufsicht 
über die Bauten der Lüneburger Saline kommis­
sarisch führte, bestätigte 1804: "Bei der Verände­
rung, welche vor einigen Jahren bei der hiesigen 
Saline Statt hatte [ . . .  ] ist eine beträchtliche An­
zahl von Gebäuden theils zu Siedehäusern, theils 
zu Salzmagazinen, oder auch zu Wohnungen der 
Salinbedienten und andern Bedürfnissen vorge­
richtet, und vom Grunde aus neu aufgeführt. Bei 
allen diesen Bauten, wenigstens den Hauptgebäu­
den , sind die Bohlendächer in Ausübung gebracht" 
(Abb. 2 ) .1 

"Ein Bohlendach unterscheidet sich von jedem 
andern Dache im wesentlichen dadurch, daß die 
Sparren nicht aus einem Stücke gezimmert, son­
dern aus mehrern [ . . .  ] Bohlen-oder Bretterstücken 
doppelt zusammengesetzt sind, und nicht wie jene 
in gerader Linie fortlaufen, sondern gebogen sind, 
so daß sie eine sphärische oder auswärts gerundete 
Linie bilden" (Abb. 3 ) . 8  Als Vorteile der Bogen­
dächer gegenüber herkömmlichen Dachkonstruk­
tionen wurde neben der Schaffung eines freien, 
durch keinerlei Konstruktionshölzer beschränkten 
Bodenraums unterhalb der Bogensparren auch die 
mit dieser Konstruktionsweise erreichte Holzer­
sparnis angesehen.9 "Am vorzüglichsten kommt 
aber in Betrachtung, daß die höchsten Dächer in 
der dauerhaftesten Construction aus schlechten , 
niedrigen, krumm gewachsenen und astigen Bäu­
men gebauet werden können."'o 

Die Erfindung der Bohlendächer wird allgemein 
dem im 1 6 .  Jahrhundert tätigen französischen 

Abb. 3: Vorschlägefih die Konstruktion und Aussteifimg !lon 

Bohlcnbindern, Da!lid Gill)' 1 797. 

Architekten Philibert de l 'Orme zugeschrie­
ben. Diese Konstruktionsweise war zwar auch in 
Deutschland durchgängig bekannt , l 1 doch kam 
sie bis zum Ende des 18 .  Jahrhunderts nur spo­
radisch zum Einsatz. Das erste größere Bohlen­
dach in Deutschland mit einer lichten Spannweite 
von gut 13 m realisierte der preußische Hofbau­
direktor Carl Gotthardt Langhans 1787-1789 über 
der ,Thierarzneyschule' in Berlin.12 Erprobt hatte 

I 
Langhans diese Konstruktion, die er 1786 durch 
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einen nicht zur Ausführung gekommenen Ent­
wurf des Dekorationsmalers BartolOlneo Verona 
für den Umbau des Berliner Opernhauses kennen 
gelernt hatte , 1 3  zuvor 1788 an zwei Gartenhäusern 
im Park des Charlottenburger Schlosses.14 1791 
folgten mehrere Bauten Langhans' im Neuen Gar­
ten in Potsdam15 sowie das zwanzig Meter weit 
gespannte, langgestreckte Bohlendach von Baurat 
Friedrich Becherer über der Reitbahn des Gen­
darmenregiments an der Straße ,Unter den Linden' 
in Berlin. 1 6  Weite Verbreitung außerhalb Preußens 
fand diese Konstruktionsweise jedoch erst durch 
das 1797 von David Gilly in Berlin herausgege­
bene Werk "Ueber Erfindung, Construction und 
Vortheile der Bohlendächer". Bereits ein jahr nach 
Erscheinen dieser Schrift wurde bei der Erweite­
rung der Lüneburger Saline der Großteil der hier 
neu errichteten Wirtschafts bauten mit Dächern in 
dieser innovativen Konstruktionstechnik verse­
hen.'7 Aus späterer Zeit sind Bohlendächer auch 
auf Bauten der Salzwerke in Werl , Rottweil und 
Bad Sooden-Allendorf nachweisbar,18 doch stellen 
die Lüneburger Beispiele nach derzeitigem Kennt­
nisstand den ersten Einsatz dieser Dachform im 
Bereich der Salinenarchitektur dar. 

Das Verdienst, die modernen Bohlendächer in Lü­
neburg eingeführt zu haben, kommt zweifelsfrei 
dem Salineninspektor Friedrich August Senff ZU . 1 9  
Zur Unterstützung hatte dieser den Zimmerge­
sellen Zeitz aus Sachsen angeworben und bei der 
Ausführung der neuen Bauten als Vorarbeiter ein­
gesetzt. 20 
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Abb. 4: El1twl."j jtir das zweite 'il1teril'llistische' Siedehaus auf dem Gelände der alten Saline, Friedrieh August Senf[ 1 798. 

Neu bauten auf dem alten Sal i n engelände 

Die Errichtung der Neubauten auf der Lüneburger 
Saline fand ab 1798 unter großem Zeitdruck statt, 
da die Salzproduktion während der Erweiterung 
der Anlage nicht nur aufrecht erhalten, sondern 
sogar deutlich gesteigert werden sollte, weil wäh­
rend der Koalitionskriege gegen Frankreich die 

Zufuhr günstigen Salzes von dort zeitweise un­
terbunden war und sich für das Lüneburger Salz 
somit eine überaus günstige Absatzsituation bot, 
die große Gewinne versprach.21 
Zwar war grundsätzlich geplant, die neuen Pro­
duktionsstätten in dauerhaften massiven Gebäu­
den unterzubringen, doch zeichnete sich schnell 
ab , dass deren Errichtung zu langwierig wäre , um 
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Abb. 5: Bestalldspla/1 des Hauptgebäudes (Großes oder Ne 1·1  es Siedeha/.ls) auf der Neuen Saline, Friedrich Heilnieh Laves UI'I1 1803. 

die momentan günstige Wirtschaftslage voll nutzen 
zu können. "Es kam daher das Projekt einer inte­
rimistischen Siede-Einrichtung [ . . .  ] unter leichten 
Schuppen in Vorschlag (Abb. 4) , in welchen so lan­
ge, als bis die großen massivc;n Siedehäuser im Gan­
ge seyn würden, Salz gesotten werden sollte."22 Der 

Baubeginn der ersten dieser temporären Produk­
tionsstätten, die auf dem Gelände der alten Saline 
errichtet wurden, lag im Februar 1798, und bereits 
zu Ostern selbigen Jahres konnte hier die Salzher­
stellung aufgenommen werden. 23 
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Abb, 6: EntuJ/,I/j für das ßinfte , in terirn istische '  Siedehaus alif dem Gelände der alten Saline, Friedrich August Senff um 1 799. 

"Das Jahr 1798 ,  in welchem die neue Verfassung 
[ der Saline] hätte im Gang kommen sollen, ging 
zu Ende, während welcher die Mauern am neuen 
massiven Siedehause (Abb. 5) aber nur erst einige 
Fuß über den Erdboden heraus gerückt waren [ . . .  ] 
Dies bewog den Baumeister der neuen Saline, den 
Entwurf zu einem kleinen soliden interimistischen 
Siedehause [ . . .  ] zu machen" (Abb. 4) .24 "Das ganze 

bestund [ . . .  ] in einem [ . . .  ] 30 Fuß [ca. 8 ,80 m] weit 
gespannten, und circa 18 bis 20 Fuß [ca. 5 ,70 m] 
hohen Bohlendache, unter welchem die Oefen und 
Salzpfannen angelegt waren. Die Pfannen [ . . .  ] dabei 
ausgenommen, konnte dieses Gebäude ganz von den 
aus dem Abbruch der alten Saline gewonnenen Ma­
terialien aufgeführt werden, und kostete inclusive 
Pfannen, Geräthschaften und allen Zubehör bei 
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Abb, 7: Querschn itt durch den Feueruugsral./In des fünften ,interi­
mistischen ' Siedehauses, Friedrich August Senf! urn 1 799, 

einer Grösse zu 4 Oefen, oder zu einer Fabrikation 
von jährlich 1500 Lasten [gut 2900 Tonnen] Salz, 
höchstens 6000 Reichsthaler. Dahingegen das 
massive Siedehaus, ebenfalls zu 4 Oefen, wenigs­
tens an 60.000 Reichsthaler kostete. Auch lehrte 
die Erfahrung, dass diese vorgeschlagenen Siede­
gebäude schnell hergestellt werden konnten, denn 
es wurden in Jahresfrist dergleichen zu 8 Oefen 
oder zu einer Salzfabrikation von jährlich 3000 
Lasten [gut 5800 Tonnen] erbauet, und in den 
Gang gesetzt" (Abb. 10, IS 1 u.  2) .25 Von Anfang 
an hatte Senff vorgesehen, die neuen Siedehäuser 
"mit einem Dache nach de l 'Orm's Manier [mit] 
zum größten Theil aus den b((inl Abbruch einiger 
alter Sultz-Hallen sich ergebenen Baumaterialien" 
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Abb, 8: Querschnitt d,.,rch. das fünfte ,interimistischen' Siedehaus 
mit Lastenmifzug, Friedrich August Senf! um 1 799. 

herzustellen.26 Durch die veränderte Einrichtung 
der Lüneburger Saline wurden die traditionellen 
Siedehäuser auf der ,Alten Sülze' überflüssig. 
"Nichts war daher natürlicher als der Gedanke, 
die große Menge der in den alten Sülzgebäuden 

Abb. 9:  Ansicht des zweiten 'interimistischen ' Siedehauses ,nit 
Strohdeckung, Friedrich August Senf! um 1 799. 
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Abb. 10 :  Lageplan der 1 802 dl-lrch Brand zerstörten Bebal-ll-lng al-li dem alten Salinengelände 

IS = Interimistisches Siedehal-ls, M = Salzmagazin, vV = Dienstwohnung, PS = Pferdestall, R = Wagel'/fe/l1ise, 

K = KohlensclwppCl'l, SP = Spritzenhaus. Die grau und orange angelegten Gebäude wl-lrden am 23. l\llai 1802 durch Feuer zerstört. 

steckenden, zu Theil noch sehr gut conservirten 
Materialien, auf irgend eine nützliche Art beim 
neuen Bau der Saline zu gebrauchen; und da solche 
größtentheils aus Eichen-Bohlen, und Brettstücken 
bestunden; so schien deren Verbrauch zu Bohlen­
dächern der zweckmäßigste zu seyn".27 

Im Mai und Juli 1799 erfolgte der Bau von drei wei­
teren ,interimistischen Siedehäusern' (Abb. 6) . 28 Da 
jedoch zwei der Neubauten an den Kopfenden an­
einandergesetzt waren, traten sie insgesamt als zwei 
langgestreckte Baukörper in Erscheinung (Abb. 10, 
IS 3-5) .  Diese Gebäude bestanden vorrangig aus 
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Abb. 1 1 :  Lageplan der Alten I-Ind Nel-len Saline, Friedrich Heinrich Laves 1-11'11 18 10.  

einem ,,30 Fuß [8,76 n1] weit gespannten Bohlen­
dach, unter dem die Öfen und Salzpfannen angelegt 
waren" (Abb. 7) .29 An den Stirnseiten der Siedehäu­
ser befanden sich Trockenräume für das Salz, die 
mittels einer Schiebelorenbahn aus einem Trans­
portgang im oberen Dachbereich aus beschickt wur­
den. In turmartigen Dachaufsätzen untergebrachte 
Aufzüge dienten dazu, die Loren von der Ebene der 

Siedeöfen auf die Verteilerebene zu heben (Abb. 8) .  
Die Eindeckung dieser Behelfsbauten erfolgte mit 
Stroh (Abb. 9) ,30 da sich dieses Material zur Ab­
dichtung der gerundeten Dachform besser eignete 
als eine Pfannendeckung. Die hiermit verbundene 
Brandgefahr wurde in Kauf genommen und ledig­
lich durch den Einsatz von Dachpfannen im Bereich 
um die Schornsteinköpfe etwas gemildert. 
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Abb. 12: Schnitt durch den Siederauni inl Seitenflügel des Hauptge­

bäudes auf der Neuen Saline, Friedrich Heil1/'ich LaI/es �/ln 1 803. 

So ist es nicht verwunderlich, dass das erste , inte­
rimistische Siedehaus' bereits im Januar 1800,  als 
es noch nicht einmal zwei Jahre in Betrieb gestan­
den hatte, einem Schadensfeuer zum Opfer fiel 
und dabei vollständig zerstört wurde .3 1  Ein weiterer 
Brand, der am 23. Mai 1802 auf dem Gelände der 
alten Saline ausbrach, vernichtete alle fünf ver­
bliebenen interimistischen Siedehäuser, Pferde­
ställe und Schuppen sowie ein Salzmagazin und 
das Wohnhaus des Aufsehers (Abb. 10) . 32 Weil der 
Brand nicht sofort entdeckt wurde, "theilte sich 
die verheerende Würkung des Feuers sämtlichen, 
auf dem Salin-Platze befindlichen, Siedehäu­
sern und Gebäuden, dem So oIen-Reservoir und 
den ansehnlichen Vorräthen von Holz, Torf und 
Steinkohlen mit, und nur die Wohnung des Salin-

Inspectors Senff blieb verschont. Da das Feuer auf 
dem Stroh-Dache [ . . .  ] nicht sofort gelöscht war, 
so konnte dieses auch wohl nicht anders kommen. 
Der stoßweise heftig wehende Wind mußte das 
brennende Stroh und Rohr auf die Dächer der üb­
rigen Gebäude, welche bis auf ein Paar kleinere, 
sämtlich mit Stroh gedeckt waren, übertragen, so 
daß nach dem Berichte einiger Augenzeugen sich 
das Feuer von Nro. 5 vermittels eines dazwischen 
liegenden Apartements [= Wohnhauses] zuerst 
nach den Siedehäusern Nro. 4 und 3, sodann nach 
Nro. 2 und 1 fortpflanzte, und in wenigen Minu­
ten alles auf einmal in Flammen setzte".33 

Der Wiederaufbau erfolge unverzüglich: Senff 
stellte bereits Mitte Juni Kostenanschläge zur "Wie­
derherstellung des am 23.  May 1802 abgebrannten 
3ten, 4ten und 5ten interimistischen Siedehauses , 
und zwischen den beyden ersten belegenen Siede­
meister Wohnung, auch der an den beyden Enden 
des letztem belegenen Salzmagazins" sowie für den 
Wiederaufbau "des am 23. May 1802 abgebrannten 
Theils des Pferde-Stalles und der Wagen-Remisen" 
auf (Abb. 1 1) . 34 Hierbei war sowohl für die Sie­
dehäuser, wie auch für die Dienstwohnung und 
den Pferdestall wiederum der Einsatz von Boh­
lendächern vorgesehen. Außerdem schlug Senff 
die "Erbauung einer Wagenremise, mit einem 
Bogendache, 261 Fuß [gut 76 m] lang und 31 Fuß 
[9,05 m] breit" sowie die Wiederherstellung eines 
kleinen Spritzenhauses und den Bau von zwei 
Holzställen mit Bogendächern vor. 35 Bis 1803 ge­
lang die Erneuerung von zwei der eingeäscherten 
Produktionsstätten, die fortan die Bezeichnung 

, drittes und viertes interimistisches Siedehaus' 
trugen. 36 "Außerdem sind zwey Wohnungen für 
Unterbediente und ein großer Pferdestall neu auf­
gebaut. Jene Wohnungen stehen nahe an einander 
[" . ] . Sie sind von Fachwerk und haben gleich dem 
Pferdestall Bogendächer". 37 Die Errichtung eines 
dritten Siedehauses (bezeichnet als fünftes interi­
mistisches Siedehaus) folgte 1805 (Abb. 11 ) . 38 

Ein Gemälde von earl Alexander Lill belegt, dass 
auf dem Gelände der Lüneburger Saline 1843 noch 
wenigstens vier der nach dem Brand von 1802 er­
richteten Gebäude !Tüt stattlichen Bohlendächern 
vorhanden waren (Abb. 1 ) .  Der langgestreckte Bau 
rechts im Bild bestand aus dem dritten und vierten 
, interimistischen' Siedehaus von 1802 und der da­
zwischen gelegenen Siedemeisterwohnung mit 
höheren, weiß verputzten Außenwänden. Quer 
zum Betrachter gelagert ist rechts der Lamberti­
kirche das fünfte , interimistische' Siede haus von 
1805 erkennbar. Das langgestreckte Gebäude links 
des Weges mit den Fuhrwerken setzte sich aus 
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Abb.  '/3 :  Osifassade des Hmlpt­
gebäudes auf der Neuen Saline, 
Friedrich Heinrich LaI/es 1./111 

1 803. 

dem Spritzenhaus mit Pferdestall im Vordergrund, 
einem erhöhten Mittelbereich mit der Wohnung 
des Ökonomieschreibers und einem durch die 
Bäume verdeckten Holzschuppen im Hintergrund 
zusammen (Abb. 11 ) . Quer hierzu am linken Bild­
rand ist die ebenfalls mit einem Bohlendach ver­
sehene Wohnung des Bauaufsehers zu erkennen. 
Reste dieser in der Folge mehrfach veränderten 
und erweiterten Gebäude wurden 1939 anlässlich 
der Errichtung des bis heute erhaltenen Salinen­
gebäudes abgetragen. 39 Der Abbruch des letzten 
mit einem Bogendach versehenen Gebäudes auf 
dem Salinengelände erfolgte sogar erst Anfang der 
1980er Jahre.40 

Die Bebau ung des Neuen Sal i nengeländes 

Den Hauptbau der Neuen Saline bildete ein statt­
liches massives Gebäude (Abb. 5) , das ab 1798 auf 
dem Gelände südlich des alten Produktionsbereichs 
errichtet wurde. In diesem dreiflügeligen Bau wa-
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Abb. 14 :  Schl1itt durch den Mittelbau (Corps de Logis) des 

Hal.lptgebäudes auf der Neuen Saline, Friedrich Heinrich Laves 
um 1803.  

ren zwei Siedehäuser in den Seitenflügeln (Abb. 12) 
und ein mittlerer, in den zeitgenössischen Quel­
len ,Corps de Logis' genannter Wohntrakt zusam­
mengefasst. Mit welcher Dringlichkeit die Bau­
ten vorangetrieben wurden, zeigt sich daran, dass 
in einem der Flügel bereits im Mai 1800 mit der 
Salzproduktion begonnen wurde, während sich 
die Inbetriebnahme des Siedehauses im zweiten 
Seitenflügel bis zum März 1801  hinzog.4 1  

Über die schlossartige Gestalt des neu errichte­
ten Hauptgebäudes (Abb. 13 ) ,  die Nutzung der 
Räumlichkeiten sowie die konstruktiven Pro­
bleme bei der Errichtung und Unterhaltung des 
auch hier eingesetzten Bohlendaches sind wir 
durch eine Vielzahl zeitgenössischer Quellen 
genau unterrichtet : Rittmeister Müller, der im 
Frühjahr 1803 als Nachfolger von Senff mit der 
"Direktion der Bauten bey der hiesigen Saline" 
beauftragt wurde,42 verfasste zur Rechtfertigung 
der von ihm umfangreich angeordneten Instand­
setzungsarbeiten Berichte über den schlechten 
Zustand der Gebäude, die er sogar in Auszügen in 
den ,Hannöverischen Anzeigen' veröffentlichte. 
Weil diese Darstellung nicht zweckfrei erfolgte, 
dürfte sie in Teilbereichen übertrieben sein. Senff 
blieb die Möglichkeit zur Antwort an gleicher 
Stelle verwehrt, weshalb er 1805 eine Rechtferti­
gungsschrift im Selbstverlag herausgab.43 Da ange­
sichts der zeitlichen Entfernung sowie dem Verlust 
der Bauten heute nicht mehr zu klären ist, welcher 
der Kontrahenten die auftretenden Probleme rea­
listischer beschrieben hat, wird im Folgenden der 
Versuch gemacht, ihre Aussagen durch Gegenüber­
stellung zu relativieren. 

Das neue Hauptgebäude bestand "aus einem Corps 
de Logis und zwei Flügeln, ist ganz massiv von 
gebrannten Mauersteinen, 26 Fuß [7,60 m] hoch 
in 2 Stockwerken aufgeführt, und hat ein starkes 
Fundament, wovon die Grundmauer in der Erde 
von rohen Kalksteinen und der Untersatz der Sei­
tenmauern und Giebel über der Erde aus gehaue­
nen Feldsteinquadern, 3 Fuß [87,6 CU1] hoch, be-

steht".44 "Der mittlere Theil des Corps de Logis 
enthält Wohnungen, und ist als ein Risalit mit 
einem Triangularfrontespice [= Dreiecksgiebel] 
versehen, worin ein drittes Stockwerk mit Zim­
mern angebracht ist (Abb. 14) ; die übrigen bei­
den Drittheile des Corps de Logis enthalten Salz­
räume im untern Stockwerk, und gehören ihrer 
innern Verbindung nach zu den beiden Flügeln, 
welches die eigentlichen Siedehäuser sind."45 "In 
der Mitte der äußern Facade von jedem Flügel ist 
auch ein [weiterer] Triangular Frontispize [Drei­
ecksgiebel] im Dach befindlich (Abb. 1 5 ) ,  wor­
in Pritschen-Stuben [Ruheräume ] für die Sülzer 
angelegt sind".46 "Die äußere Facade des Corps 
de Logis ist 170 Fuß [knapp 50 m] lang, und die 
Länge des Flügels 210 Fuß [gut 61 m] , die Tiefe 
der Flügelgebäude beträgt 60 Fuß [17, 5 m] ".47 "Es 
finden sich überhaupt [ . . .  ] 17 Zimmer in diesem 
Gebäude, wovon die 6 in dem untersten Stock­
werk in Gebrauch sind".48 "Wahrscheinlich ist 
dieses Corps de Logis bey der neuen Einrichtung 
zur Wohnung für den Obq' Salin-Director und 
für die Salin-Registratur bestimmt gewesen, da 
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Abb. 15:  Fassade der Seitenjiligel 
(Siedehäusel) des Hauptge­
bäudes auf der NC/.lel1 Salil1e, 
Friedrich Heil1rich Laves um 
1803. 

diese aber nachher im Schlosse angelegt worden 
ist, so steht solche bis auf die Wohnung für 2 Sie­
demeistel' jetzt ohne allen nutzen ganz leer".49 

Außer der unvollständigen Nutzung des Haupt­
baus erregte auch die Gesamterscheinung des 
Neuen Siedehauses nicht nur Zustimmung: "Dem 
großen Gebäude fehlt es an Simplicitaet, an 
Schönheit und an Bequemlichkeit in Rücksicht 
seiner Bestimmung, und an Soliditaet oder Festig­
keit. [ . . .  Außerdem] hat es an den äußern Facaden 
das Riesenmäßige eines Pallastes mit den Fenstern 
eines Klosters gemein (Abb. 15 )  und der innere 
Hof [ . . .  ] zwischen den beiden Flügeln giebt eine 
traurige Aussicht". 50 

"Dieses ganze ansehnliche Gebäude ist nun mit 
einem Bohlendache versehen (Abb. 16) , das an 
den Giebeln mit einem [ . . .  ] Walm verbunden ist 
[ . . .  ] .  Zur Höhe des Dachs ist die Halbe Tiefe ge­
nommen. Die Bohlensparren selbst sind auf dem 
einen Flügel aus 3 Bohlenstücken (Felgen) , auf dem 
andern aber aus 2 wenigstens größtentheils zusam-
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Abb. 16: Schnitt durch den Trockenraum im Hauptgebäude auf 
der Neuen Saline (Großes Siedehm/s), Friedrich Heinrich LalJes 

U/11 1 803. 

mengefügt. Die Dicke der Sparren, woselbst sie aus 
3 Brettstücken zusammengesetzt sind, ist 7 [17 cm] , 
und bei 2 Stücken 5 Zoll [ 12 ,2 cm] ; die Breite der 
Felgen aber 1 Fuß [29,2 cm] ".5 1 "Bei dem ersten 
Plan zu diesem Gebäude ist ein Zeltdach gewäh­
let, und die ganze Verbindung dazu bereits in Lau­
enburg aufgezimmert und bis zum Richten fertig 
gewesen; allein man hat für gut gefunden solches 
wieder zu verkaufen, und statt dessen das gegen­
wärtige Bogendach vorzurichten".52 

"Mit dem Fügen und Zusammennageln der Bret­
ter ist nach der Vorschrift des Erfinders [ . . .  ] der 
Bohlendächer verfahren".53 "Bei der doppelten 
Zusammensetzung der Bohlenstücke, welche 
durch das Nageln geschieht, ist ein Hauptaugen-

merk darauf zu nehmen, daß die Fugen nie auf­
einander treffen, sondern durch eine regeln'läßige 
Abwechslung eine Fuge immer gegen die Mitte 
des gegenseitigen Bohlenstücks treffe , mithin die 
gehörige Überbindung eintrete" (Abb. 3) .54 "Das 
Zusammennageln selbst geschieht [ . . .  ] vermittelst 
hölzerner Nägel, und nur an den Stößen ist der 
Gebrauch eiserner Nägel vorzuziehen".55 

"Diese Bogensparren stehen nun von Mitte zu 
Mitte zu rechnen, auf 4 Fuß [1 , 17  m] Weite aus 
einander".56 Am oberen Ende der Bogensparren 
war eine in Längsrichtung durchlaufende First­
bohle angeordnet, die von hölzernen Knaggen 
in der Art gestützt wurde, wie Gilly dies vorge­
schlagen hatte (Abb. 17) . 57 "Weiter ist aber bei 
der ersten Vorrichtung dieser Sparren keine an­
dere Verbindung angebracht, um sich vor dem 
Zusammenschieben der Sparren und Schaukeln 
derselben zu sichern. Man hat Gegentheils hier­
bei [ . . .  ] sich auf die Belattung allein beschränkt. 
[ . . . Es] hat der Erfolg nur zu bald gelehrt, dass di­
ese einfache Construction des Span'werks , der auf 
sie drückenden Last der Bedachung keinen Wi­
derstand leisten, noch in sich selbst gegen Wind 
und Wetter bestehen könne".58 In Teilen der zeit­
genössischen Literatur wurde die hier geschilderte 
sparsame Konstruktionsweise jedoch durchaus als 
regelgerecht und ausreichend proklamiert (Abb. 
17) . 59 Die Bohlenbinder "erhalten einzig und al­
lein durch die Belattung ihre hinreichende Ver­
bindung und werden nur durch ganze Walme, oder 
starke halb oder ganz heraufgehende Gibel vor dem 
Zusammenschieben gesichert".60 Für die damaligen 
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Abb. 1 7: Entunllffür ein Bohlendach ohne aussteifende Riegel über eine/li Speicherbau, Da/lid Gill)' 1 801 .  

Ingenieure war es unzweifelhaft, "daß die Bohlen­
dächer, vorausgesetzt, daß sie regelmäßig und gut 
gebauet sind, die vollkommenste Festigkeit und 
Dauer gewähren müssen. Dies bestätigt auch die 
Erfahrung hinlänglich an den zu Berlin und Pots­
dam und der umliegenden Gegend seit mehrern 
Jahren [ . . .  ] aufgeführten landwirthschaftlichen Ge­
bäuden sowohl, wie auch selbst Wohnhäuser und 
Prachtgebäude, die !Tüt dem besten Erfolge und zur 
vollkommensten Zufriedenqeit der Eigenthümer 
mit solchen Bohlendächern bedacht sind".6 1 

Müller beschrieb 1 804 die konstruktiven Probleme 
an den Dächern des neuen massiven Salinengebäu­
des :  " Sie sind wandelbar, können sich in sich selbst 
und ihre Last nicht halten, drohen über kurz oder 
lang den Einsturz, und können gegen das Durch­
regnen nicht befestigt werden. Der Hauptgrund 
liegt nicht so wohl in der Construction der Bo­
gensparren selbst, als  der von dem Inspector Senff 
nach der Vorschrift des Erfinders unterlassenen 
Verriegelung der Bogensparren, um sie gegen das 
Schaukeln zu sichern. Durch diesen Fehler haben 
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SIe ihre senkrechte Richtung verlieren müssen".62 
"Die nachtheiligen Folgen, welche aus dem hiesigen 
kühnen Versuch entstanden, haben den Baumeister 
daher genöthigt, zu besserer Haltung des Daches 
[ . . .  ] Kehlbalkenanker anzubringen" [ . . .  und] un­
ter diese Kehlbalkenanker Tragsäulen oder Stän­
der zu setzen [und] an die Sparren Windrispen 
oder Sturmlatten zu legen, und eine sogenannte 
Verspreißung anzubringen. Die letztere besteht 
darin, dass in gewisser Entfernungen von unten 
bis oben anjeder Sparre kleine Leisten in horizon­
taler Richtung angenagelt, und auf diese Leisten 
zwischen die Sparren ein Brett eingetrieben wird, 
um das Zusammenschieben oder Schaukeln zu 
verhindern. Diese Spreizen oder Bretter sind aber 
entweder herausgedrängt, fehlen daher zum Theil 
ganz,  oder sie liegen so frei auf den Leisten, dass 
man sie ohne Mühe herausnehmen kann".63 

Senff erkannte selbst, dass das Bohlendach des 
großen Siedehauses Fehler aufwies und "wegen der 
beym Bau desselben statt gefundenen Umstände, 
nicht als Modell anzusehen ist, wodurch man in 
den Stand gesetzt wird, die Vorzüglichkeit oder 
das Unzureichende dieser neuen Bau-Art an sich 
beurtheilen zu können".64 Er widersprach j edoch 
Müllers Bericht, in dem ihm vorgehalten wurde, 
dass er verschiedene stabilisierende Konstruktio­
nen im Dach des großen Siedehauses erst nach­
träglich eingefügt habe :  "Bei der Construction 
desselben sind alle in der Gillyschen Beschreibung 
dieser Bauart angegebenen Regeln befolgt worden. 
Alle übrigen Einrichtungen hievon: als die Ver­
bindung der Sparren mit den Balken, die Verbin-

dung der Sparren unter sich durch Windstreben 
und Verspreitzung derselben, sind durch analoge 
Schlüsse von andern Bauarten her bestimmt, und 
mit sorgsamer Überlegung gleich anfanglich bey 
der Einrichtung des Daches angeordnet, nicht 
aber erst hinterher der verfehlten Haltung wegen, 
angebracht worden. Und zwar sind in die Sparren 
eingezapfte Riegel deshalb mit bloß stumpf und 
fest eingespreitzten [ . . .  ] Bohlenstücken vertauscht 
worden, weil die Sparren durch die Zapfenlöcher 
sichtlich geschwächt würden (Abb. 3) . Die Wind­
streben [ . . .  ] geben sowohl eine Verbindung der 
Sparren nach der Länge des Daches, als auch eine 
Befestigung des letzteren gegen den Wind; und 
ihre Anlegung ist fast die erste Arbeit nach dem 
Errichten der Sparren".65 "Ob zwar das Dach da­
durch, dass die zwischen den Sparren befindlichen 
Spreizen [ . . .  ] durch die Maurer muthwilligerwei­
se wieder heraus getrieben worden sind, an Festig­
keit verlohren hat; so findet doch keinesweges ein 
Zusammenschieben, Schaukeln oder Schwanken 
der Sparren statt, bey welchen Ausdrücken sich 
der Leser schier die Vorstellung einer unrühm­
lichen Bewegung des Daches machen sollte". 66 

Senff mutmaßte über die Beweggründe seines 
Nachfolgers Müller: "Es scheint, als ob der Herr 
Verfasser vornehmlich die Absicht gehabt habe,  
einige der bei dem ersten Anfange mit dieser nütz­
lichen Bauart in hiesiger Gegend entsprungene 
Unvollkommenheit an einem von den Bohlendä­
chern bei der Saline bekannt zu machen, welche 
nun natürlich der mit dem Local, und überhaupt 
mit Erfahrungen von anderen Bohlendächern un-

bekannte Leser, auf alle übrigen hier befindlichen 
Bohlendächer überträgt, und als von dieser Bau­
art unzeITtrennlich sich denkt"Y "Wenn nun das 
Dach [ . . .  ] ohnerachtet der Befolgung aller der da­
mals hier bekannten Regeln über die Construction 
dieser neuen Dachart einige Unvollkommenheiten 
in Hinsicht seiner unegalen Fläche, und äußern 
Figur erhalten hat; so liegt die Ursache hiervon, 
[ nicht] in der Bauart an sich, [ . . .  ] sondern sie ist 
vielmehr in der, aus der Neuheit der Sache her­
zuleitenden Ungeschicklichkeit der Zimmerleute 
bey Verfertigung und Aufsetzen der Bogen, und 
in der Abneigung der Arbeitsleute überhaupt ge­
gen eine Neuerung zu suchen [ . . .  ] .  Unebenheiten 
in der Dachfläche, welche aber eine Undichtigkeit 
des Daches nicht nach sich ziehen konnten, waren 
daher gleich beim Richten bemerklich, und ver­
größerten sich hier und da nachher noch durch die 
unvollkommene Zimmerung der Bogen, welcher 
Ursache wegen die Kehlbalken Anker [ . . .  ] ange­
bracht, und damit das Dach in seiner anfänglichen 
Figur erhalten worden ist , die es noch jetzt hat". 68 
In die stereotype Klage über die Fortschrittsfeind­
lichkeit der ortsansässigen Handwerker stimmt 
auch ein Göttinger Kollege von Senff ein : 69 "So 
groß der Hang überhaupt auch ist, der in unserer 
Gegend für alles herrscht, was neu heißt, so auf­
fallend muß es einem jeden Bauverständigen doch 
seyn, [ . . .  ] wie viel größere Hindernisse noch der 
Einführung einer jeden Art von Neuerung [ . . .  ] 
entgegenstehen. [ . . .  ] Den Grund suche ich [ . . .  ] 
vorzüglich in der bekanntermaßen großen Mühse­
ligkeit, unsere Handwerker von einmal angenom-
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menen Methoden abzubringen, in dem fehlenden 
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Muthe, den ersten Versuch zu machen".70 
Rittmeister Müller fasste 1804 die bis dahin auf­
getretenen Schäden am Bohlendach des großen 
Siedehauses zusammen: "Das Gebäude steht erst 
4 Jahre, und ungeachtet aller [ . . .  ] angebrachten 
Verstärkungen des Daches ,  haben geschickte 
Baumeister und erfahrene Baukundige es für so 
hinfällig erklärt, daß es seiner Zernichtung in 
wenigen Jahren nicht entgehen könne. Der Au­
genschein lehrt auch, daß die ursprüngliche Bo­
genform des Daches von außen fast nur noch da 
besteht, wo die Brandmauern befindlich sind, an 
den beträchtlichen Theilen der übrigen Dachflä­
che aber schon Bäuche u .  Vertiefungen entstan­
den sind, die jedem auffallen müssen; ja an einigen 
Stellen sind die Sparren in ihrem obern Drittheil 
beinahe gerade, folglich ihrer Spannkraft beraubt :  
auch macht die Forste [= der First] keine gera­
de Linie mehr".71 "Hieraus ergiebt sich nun [ . . .  ] ,  
daß das Gebäude dem beständigen Durchregnen 
ausgesetzt, wodurch das Holzwerk und die Wel­
lerungen [= Lehmdecken] im Hauptboden zwi­
schen den Balken, nebst den Dielenböden im 
obern Stockwerke beträchtlichen Schaden leiden 
[und] daß die Verdichtung des Daches nie zu er­
reichen, weil durch das Schieben und Schwanken 
der Gespärre bei starkem Winde der Kalk unter 
den Fugen der Dachsteine losgerissen wird und 
keine Haltung hat".72 

Oberfactor Groschupff bestätigte die Unzuläng­
lichkeit der Längsaussteifung des Daches :  "Die 
Bogensparren sind nicht vorsichtig verfertiget und 
die nöthige Verspannung derselben ist vernach-
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lässiget. Die zwischen diese Sparren eingelegten zu sein (Abb. 16) :  "Die Bedachung selbst besteht 
Bretter sind größtentheils schon heraus auch nicht 
mehr vorhanden. Durch solche Behandlung einer 
Sache wird j ede so zweckmäßige Angabe als die 
des Oberbauraths Gilly zur Anwendung der Bohlen­
dächer unbillig verdächtig gemacht".73 Auffallig ist, 
dass keiner der in Lüneburg gutachterlich tätigen 
Ingenieure den Einsatz der Bohlendächer grund­
sätzlich hinterfragt hat. Diese scheinen allgemein 
als fortschrittliche Konstruktion akzeptiert gewe­
sen zu sein, so dass Zweifel an ihrer Eignung Bau­
schaffende uni 1800 in den Verdacht der Rück­
ständigkeit geraten ließen. 

Senff sah die Hauptprobleme am Großen Siedehaus 
weniger in der Stabilität der Dachkonstruktion, 
als in der geringen Qualität der zur Ausführung 
gekommenen Dachdeckung:74 "Daß aber dieses 
Dach stellenweise Regen durchgehen läßt, davon 
liegt die Ursache keineswegs in den angeführten 
Unebenheiten der Dachfläche, die nicht von sol­
cher Art sind, dass das Dach nicht dicht gemacht 
werden könnte, sondern in der Unbekanntschaft 
der hiesigen Maurer im Zungenziegel-Eindecken, 
und der daher rührenden Unerfahrenheit in dieser 
Arbeit [ . . .  und] darin, dass die gebrauchten Zun­
gensteine [= Flachziegel bzw. Biberschwänze] 
die Erstlinge dieser Dachstein-Sorte von der neu 
eingerichteten Ziegelei Grünhagen waren, daher 
noch manche Mängel an sich trugen".75 

Die Schwierigkeiten bei der Abdichtung des 
Daches scheinen jedoch auch durch die schlanke 
Konstruktion der Bohlenbinder bedingt gewesen 

aus einem einfachen Zungendache, und die Zu­
gensteine sind mit Schindeln oder Spänen unter 
den Fugen in Kalk gestrichen, eingedeckt".76 "Von 
allen Dächern, die man für ein solides, auf die 
Dauer bestimmtes Gebäude hätte wählen können, 
ist dies die unglücklichste Wahl. Einmal können 
die Bogensparren kein doppeltes Zungendach 
tragen, und ein einfaches schützet nie das Ge­
bäude für das Durchregnen [ ,  . . .  ] aber auch dies 
einfache Zungendach ist den Bogensparren schon 
zu schwer, indem sie in ihrer eigenen Stärke kei­
ne Haltung haben. [ . . .  ] Verschiedene Sparren ha­
ben sich schon nach irgend einer Seite, wo sie den 
mehresten Druck der Schwere auszuhalten, gewor­
fen". 77 "Die Folgen davon sind, eine immerwäh­
rende Reparation gegen das Durchregnen und am 
Ende ein Einsturz des ganzen Dachs, wenn Sturm, 
Schneegestüber und Platzregen erst ihre zerstö­
rende Wirkung darauf anwenden werden".78 

Die augenscheinlich notwendige Reparatur des 
Daches unterblieb jedoch vorerst. Eine genauere 
Untersuchung der Bohlensparren ergab im Frü�ahr 
1805, dass "deren Zusammensetzung aus alten und 
neuen Holz bestehet und außerdem im ganzen Ge­
bäude von ungleicher Stärke" war. Müller schlug 
daher vor, "das j etzige schadhafte Bohlendach 
über dem Hauptgebäude herunter zu nehmen und 
statt dessen ein Zeltdach mit einer soliden Verbin­
dung aufzurichten".79 

Die Entscheidung über den richtigen Weg zur Er­
haltung des Großen Siedehauses zögerte sich hin, 
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Abb.  18 :  Bohlenbil1dersclntppen in Nurdachbauweise auf dern 

Gelände der Saline, 1 804. 

so dass Salineninspektor Matthaei im Frühj ahr 
1808 eine deutliche Verschlimmerung der Schä-

I 
den feststellte : "Die Bedachung ist in so schlech-
tem Zustande, daß sie weder gegen Regen noch 
gegen Schnee sichert. [ . . .  ] Dadurch sind die inne­
ren Theile dieses Hauses schon bedeutend beschä­
digt worden, indem die Fäulniß stellenweise die 
Böden, das Gebälk und einen großen Theil der 
Wellerung dergestalt ergriffen hat, daß ihr gänz­
licher Ruin nur durch baldige Gegenmittel ab­
zuwenden steht. Diese Undichtigkeit des Daches 
hat ihren Grund in der zu flachen Construction 
des Bohlendaches (Abb. 16 ) ,  welche veranlaßt, 
daß das Waßer nicht nur zu langsam abläuft, son­
dern auch vom Winde um desto leichter durch die 
klaffenden Fugen der Ziegel getrieben wird".80 An­
gesichts dieser gravierenden Schadensbilder schlug 
Mattaei nun ebenso wie zuvor bereits Müller die 

I 
Erneuerung der Dachkonstruktion in  Form eines 
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traditionellen, steiler als 45 Grad geneigten Sattel­
daches vor: "Das nördliche Clima erträgt wegen 
des häufigen Regens und Schnees keine flachern 
Dächer, und die Erfahrung beweiset, daß sie zu 
sehr durchregnen, nicht zu dichten sind und ein 
baldiges Verfaulen des Holzwerks veranlaßen" . 8 1  

Aufgrund der schwerwiegenden Konstruktions­
mängel konnte der Obersalinendirektor von Lin­
singen 1808 nicht umhin, der vollständigen Er­
neuerung der Dachkonstruktion auf dem Haupt­
gebäude der Neuen Saline nüt Bedauern zuzustini­
men: "So traurig es auch ist, die Begriffe von Neu 
und Ruin miteinander verbinden zu müssen, so ist 
doch nichts Gewisses, als daß ein noch größerer 
Schad, und vielleicht gänzlicher Untergang dieses 
vor wenigen Jahren erst, und nüt enormen Kosten 
aufgeführte Gebäude betreffen würde, wenn nicht 
schleunige Hülfe erfolgt". 82 

Neben den"l schadhaften Großen Siedehaus gab es 
auf dem Gelände der Neuen Saline noch weitere 
Bauten mit Bohlendächern: Bereits im November 
1 802 war "das nach dem Brand [auf dem Gelände 
der Alten Saline] im vergangenen Sommer aufge­
führte sechste interimistische Siedehaus im Mau­
erwerk fertig, das Dach noch nicht aufgesetzt". 83 
Dieser Neubau lag westlich des großen massiven 
Siedehauses , in einer Flucht mit dessen südlichem 
Flügel (Abb. 1 1 ) .  "Das ganze Gebäude incl. der 
darangebauten Salzmagazine und Trockenkam­
mern wird 240 Fuß [70 m] lang, 60 Fuß [17,5 m] 
tief, 1 Stockwerk hoch massiv, mit einem Bogen­
dache mit Dachziegeln gedeckt". 84 
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"Mit dem 2ten massiven Flügel [des Hauptbaus ] der 
Länge nach paraleI ist ein Salz-Magazin von Fach­
werk mit einem Bogendach aufgeführt (Abb. 11) . 
Es ist 214 Fuß [62 ,50 m] lang und 40 Fuß [11 ,70 m] 
breit".85 "Die Bogensparren sind nicht bis in die 
Forste [= den First] fortgesetzt, sondern in einer 
gewissen Höhe [ . . .  ] abgestützt, hier aber ein Gang 
über die ganze Länge des Gebäudes angelegt, der 
wieder sein besonderes Dach hat und an den Sei­
ten mit Brettern bekleidet".86 Außerdem standen 
auf dem Gelände noch mehrere Schuppen. Der 
größte von diesen hatte "ein Bogendach von der 
Erde an mit Rieth gedeckt" (Abb. 18) . 87 Bei diesen 
Dächern scheint es keine konstruktiven Probleme 
gegeben zu haben, denn Senff beklagt sich 1805,  
dass Müller nur die Unzulänglichkeiten des Groß­
en Siedehauses erwähnt hat: "Auffallend muß es 
übrigens seyn, dass der Herr Verfasser nur das 
eine, und zwar das erste hiesige Bohlendach von 
Beträchtlichkeit zu seinem Gegenstande nimmt, 
hingegen der andern hier, neben j enem, befind­
lichen Dächer dieser Art, an welchen sich die be­
schriebenen Unvollkommenheiten nicht finden, 
nicht einmal erwähnt hat" . 88 

I nspektor Senff ver l iert se inen E i nfluss auf d ie  
G estaltu ng der Sal inengebäude 

Trotz günstiger wirtschaftlicher Rahmenbedin­
gungen geriet der Salinenbetrieb schnell in große 
Schulden, weshalb ab 1802 von staatlicher Seite 
Untersuchungen durchgeführt wurden, bei denen 
Unterschlagungen und Unregelmäßigkeiten in 
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Abb. 19:  Alternative Entwii/je zur Errichtung ei/les massiven 

Siedehauses rnit Sattel- oder Bohlenbinderdach, 1804. 

der Betriebsführung aufgedeckt werden konnten. 
Senffhatte die Ausführung der Mehrzahl der Bau­
tel). dem Maurermeister Brand aus Lauenburg über­
lassen und dieser hatte daraufhin große Mengen 
neuer Baumaterialien beschafft, obwohl auf der 
Saline ein ausreichender Baustoffvorrat zur Verfü­
gung stand.89 Auch Rittmeister Müller, der Senff 
seit Frühjahr 1803 kommissarisch vertrat, konnte 
weder zur Behebung der konstruktiven noch der 
wirtschaftlichen Probleme der Saline Wesentliches 
beitragen. Hinsichtlich seiner Qualifikation fallte 
Bergfaktor Groschupff 1805 ein vernichtendes Ur­
teil: "So lange der Rittmeister Müller auf das Bau­
wesen und den Betrieb der Saline Einwürkung hat, 
kann nie ein nützlicher Gang dieser Sachen hervor 
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gehen".90 Senff sekundierte, durch die umfang­
reichen und kritischen Gutachten Müllers zu sei­
nen Bauten verletzt, "daß gewöhnlich diej enigen, 
welche sich wenig oder gar nicht im practischen 
Fache gezeigt haben, sich doch am ersten aufgelegt 
fühlen, mit der Feder zu paradiren, und von andern 
ausgeführte Sachen [ . . .  ] zu beschwatzen".91 Be­
merkenswert ist ,  dass auch nach der Ablösung von 
Senff weiterhin Bohlendächer für Neubauten auf 
dem Salinengelände in Vorschlag kamen (Abb. 19) . 
Obwohl Müller mit der Bauunterhaltung der Sali­
ne augenscheinlich überfordert war, blieb er bis zu 
seinem Tod imJahre 1809 im Amt, so dass sich der 
Salinendirektor Jochmus 1 8 14 in der Rückschau 
zu der Bewertung genötigt sah: "Ohne die Ver­
dienste des Rittmeisters Müller schmälern, oder 
seinem Andenken wehe thun zu wollen, kann ich 
wenigstens der Wahrheit gemäß versichern, daß 
seine Anstellung der Saline keine wesentlichen 
Vortheile" gebracht hat.92 

Bis 1805 war die Schuldenlast der Saline auf na­
hezu 870.000 Reichstaler angewachsen. Salinen­
inspektor Senff wurde, da ihm eine Mittschuld 
an diesem wirtschaftlichen Desaster zukam, im 
Mai 1805 verhaftet. Im Januar 1807 gelang ihm 
die Flucht aus dem Gefängnis und die Verfolgung 
nach Medingen und Uelzen blieb ebenso erfolg­
los wie eine spätere steckbriefliche Fahndung.93 
Durch diese wenig erfreulichen Begleitumstände 
ist uns j edoch eine anschaul iche Beschreibung des 
Baumeisters,  der die Bohlendächer in Lüneburg 
eingeführt hat, erhalten: Zu/dieser Zeit war Senff 
, ,38 Jahr alt, mittlerer, etwas untersetzter Statur, 
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hat hellbraunes, abgeschnittenes und sich wenig 
kräuselndes Haar, hellblaue Augen und schlauen 
Blick, breites pockennarbiges Gesicht und gespal­
tenes Kinn. Er redet stark in obersächsischer Mund­
art. Bey seiner Entweichung ist er wahrscheinlich 
bekleidet gewesen mit einem grauen Rock, [ . . .  ] 
blauem gestreiften manchesternen Pantalon [Cord­
hose] , Stiefeln und lederner Kappe".94 Senff fand 
im Ausland wiederum Anstellung im Salinenwe­
sen, publizierte 18 1 1  in einer Berliner Zeitschrift 
einen Aufsatz zu seinen technischen Erfahrungen 
in Lüneburg und ist 1816 als Inspektor bei der Sa­
line Friedrichshall nahe dem Dorf Lindenau im 
Herzogtum Sachsen-Meiningen nachweisbar.95 

Da während der Napoleonischen Kriege der Im­
port günstigen Salzes aus Frankreich und Schott­
land zeitweise zum Erliegen kam und ab 1805 auf 
dem Salinengelände nur noch die notwendigsten 
Baurnaßnahmen durchgeführt wurden, verrin-

Abb. 20: Gipsbrennofen von 18 18  aJ/i Kalkberg. 
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Abb.  2 1 :  Entwlllffih einen Kalkbrennojen al1l Sehildstein, 
G .F. Clasen 18 18 .  

gerten sich die Betriebskosten und entwickelte 
sich die Absatzsituation der Lüneburger Saline so 
günstig, dass die immense Schuldenlast aus den 
Anfangsjahren der Neuen Saline bis 1813  abgetra­
gen werden konnte.96 

Boh lendächer außerhalb des Sal inengeländes 

Bereits im Jahre 1801 hatte Senff den Vorschlag 
gemacht, auch das schadhafte Satteldach auf dem 
1790 erbauten Reithaus des Michaelisklosters (AITl 
Graalwall 12)  durch ein Bohlendach zu ersetzen.97 
Da diese Maßnahme unterblieb, kam es dann nach 
einem teilweisen Einsturz des Gebäudes im Jahre 
1823 zu einer kompletten Erneuerung des Reit­
hauses mit einem konventionellen Satteldach nach 
dem Entwurf des Salinen- und Klosterbauinspek­
tors Friedrich Heinrich Laves.98 

In Nachfolge der Bohlendächer auf der Saline 
wurde diese Art der Dachkonstruktion 1818 auch 
beim Neubau von Gipsbrennöfen am Schildstein 
vorgeschlagen und am Kalkberg zum Einsatz ge­
bracht (Abb. 20) .99 Ob die mit Bohlendächern 
versehenen Gipsöfen am Schildstein ,  für die G.F. 
Clasen 1 8 18  Entwürfe vorlegte (Abb. 21) , tatsäch­
lich zur Ausführung kamen, ist nicht geklärt . lOo 
Als einzige Bohlenkonstruktion bis heute erhalten 
hat sich in Lüneburg das Dach auf dem ehemaligen 
Brennofen westlich des Kalkbergs (Am Kalkberg 7, 
Abb. 22) . Die Bogensparren sind hier aus zwei Lagen 
von gut 3 cm starken und etwa 23 cm hohen Bret­
tern gefertigt, während die längeren Gratsparren aus 
drei Brettlagen zusammengesetzt sind. Die Zusam-

!l!J;tli.�·;74.r..iIll?/inl!1dt!!.!l1!� 
. Yamrll'Ylr St.:d'J.'llllllnit,.�$ S"IIf1lil, 
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Abb. 22: Bestandsplal1 des Gipsbrel1 l1ojens al11 Kalkberg, Friedrieh HavemQ/'I/1. 1924. 

menfügung der einzelnen Holzelemente erfolgt in 
typischer Form weitgehend durch Holznägel, so 
dass Eisennägel vorrangig an den Stößen der Bret­
ter zum Einsatz kommen (Abb. 23) . 101 

Während es Horst Masuch 1�87 noch für möglich 
hielt, dass es sich beim Lüneburger Gipsofen um 

das letzte in Niedersachsen erhaltene Gebäude mit 
einem Bohlendach handeln könnte,1Ü2 sind inzwi­
schen mit der 1801  bis 1806 von Ingenieurkapitän 
Lasius umgebauten Kirche in Pattensen, dem Bul­
lenstall auf Gut Bodenburg und den Wirtschafts­
gebäuden auf Gut Klein-Schneen bei Friedland 
(Abb. 24) wenigstens einige weitere Belege dieser 

I 
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Abb, 23 : lVIit Holz- und Eisennägeln verbundene Bohlenbinder 

von 18 18  im Dach des Gipsbrennojens am Kalkbelg. 

ehemals hochmodernen Dachform greifbar. Eine 
zwischen 1831 und 1839 als Teil der Ulanen­
kaserne am Holzmarkt erbaute Reithalle mit groß­
en Bohlenbindern unter einem konventionellen 
Dach hatte zudem bis 1997 in Verden Bestand,I03 
Bemerkenswert bleibt j edoch, dass allein auf dem 
Gelände der Lüneburger Saline zwischen 1798 
und 1803 mehr als ein Dutzend größere Bauten 
mit Bohlendächern errichtet wurden und auf dem 

Abb, 24: Wirtschajtsgebä",de l11it Bohlendach (nach 1804) 

miJ G',lt Klein-Schneen (Gemeinde Friedland) ,  

Produktionsgelände sowIe Im weiteren Umfeld 
der Stadt bis 1818  die Anlage von wenigstens sechs 
weiteren Gebäuden mit Bohlendächern geplant 
war, von denen letztlich j edoch nur ein Teil zur 
Ausführung kam. Mit der Vielzahl der hier be­
reits um 1800 nachweisbaren Bohlendächer kann 
Lüneburg somit eine unbestreitbare Vorreiterrolle 
bei der Verbreitung dieser innovativen Konstruk­
tionsweise zugesprochen werden. 
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Das Forschungsprojekt " Die wirtschaftlich-kulturelle Bedeutung 
des Rohstoffs Ton für die Backsteinstadt LüneburgU 

E i n e  Förder in it iative der  Vol kswagen Stiftung 

Uta H erdeg, Cori n na G rader, 
Edgar Ri ng, Antje Seidel  

1. Einleitung 
Neben dem Salz spielte auch der Ton seit dem 13 .  
Jahrhundert eine herausragende Rolle als Roh­
stoffquelle für die Hansestadt Lüneburg. Beide 
Rohstoffe sorgten dafür, dass Lüneburg sich den 
damals relativ teuren Baustoff Backstein leisten 
konnte und in den folgenden Jahrhunderten zu 
einer Backsteinstadt wuchs.  Auch für das Töpfer­
handwerk hatten die Tonlagerstätten eine große 
Bedeutung. Hervorzuheben ist der Umstand, dass 
auf engstem Raum eine Vielzahl an Tonlagerstät­
ten aus erdgeschichtlich unterschiedlichsten Epo­
chen genutzt werden konnte. 
Im Mai 2010 hat ein kooperatives Forschungspro­
jekt mit der Dauer von 3 Jahren begonnen und 
erstmals scheint es möglich zu sein, Forschungs­
lücken im Bereich der Töpferei- und Ziegeleipro­
dukte schließen und zusammenführen zu können. 
An der Forschung beteiligt sind die Hansestadt 
Lüneburg (Denkmalpflege/Stadtarchäologie) , die 
Leuphana Universität Lüneburg (Institut für Stadt­
und Kulturraumforschung, Abteilung Kulturgeo­
graphie) sowie die Leibniz Universität Hannover 
(Institut für Mineralogie) . Die Forschung erfolgt 
unter Federführung und Ko�rdination des N atur-

wissenschaftlichen Vereins Lüneburg, der einer 
der Fördervereine des in Planung befindlichen 
"Natur-Kultur-Museums" in Lüneburg ist. In 
diesem interdisziplinären Museum sollen später 
die Forschungsergebnisse verankert und mit der 
Option eines themenbezogenen Stadtrundgangs 
einer breiten Öffentlichkeit präsentiert werden. 
Im Rahmen dieses Artikels werden bisherige 
Erkenntnisse und Methoden der einzelnen For­
schungsdisziplinen vorgestellt. 
Das Projekt wird von der Volkswagenstiftung im 
Rahmen der Initiative "Forschung in Museen" 
mit insgesamt 231 .000 EUR gefördert und bein­
haltet unter anderem die Finanzierung von zwei 
Doktorandenstellen. Eines der Ziele dieser Initia­
tive ist die "Stärkung der Forschung an mittleren 
und kleinen Museen". Dies wird, wie in diesem 
Projekt, durch eine bessere Vernetzung von Mu­
seum und Universitäten sowie außeruniversitären 
Institutionen erreicht. 

2. Hauptteil 
2.1 . Archäologische Forschung 
Mit der Sanierung eines Hauses in der Lünebur­
ger Altstadt setzte die archäologische Erforschung 
einer Parzelle ein, auf der Töpfer seit ca. 1500 
für die Dauer von nahezu 300 Jahren keramische 
Erzeugnisse produzierten (RING 1996) . Die ar-
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chäologischen Funde verweisen auf ein außeror­
dentlich breites Produktionsspektrum der Töpfe­
rei . Besonders die Produktion im 16 .  und frühen 
17. Jahrhundert ist als äußerst qualitätvoll, kreativ 
und innovativ zu bezeichnen. Die besonderen Fä­
higkeiten der Töpfer des 16 .  Jahrhunderts spiegelt 
beispielsweise die Produktion von Ofenkacheln 

wider. Belegt ist weiterhin, dass die Töpfer außer 
Ofen kacheln und Tongefäßen für den täglichen 
Bedarf auch großformatige Schmuckelemente für 
Hausfassaden und Portale fertigten . Diese Terra­
kotten waren besonders im 16 .  Jahrhundert nicht 
nur in Lüneburg sondern auch in anderen nord­
deutschen Städten beliebt und bisher fast aus-

T 

schl ießlich ell1em Lübecker Ziegelmeister zuge­
wiesen worden. Im Gegensatz zu den aus Lübeck, 
Wismar und Gadebusch bekannten Terrakotten 
sind die Lüneburger ebenso wie Exemplare aus 
Stralsund polychrom glasiert. Unter anderem tritt 
eine weiße Zinn-Bleiglasur auf, die in den 40er 
und 50er Jahren des 16 .  Jahrhunderts als Novum 
in Norddeutschland zu bezeichnen ist. 
Eine zentrale Frage konnte bislang nicht beant­
wortet werden : Sind die Kachel- und Terrakot­
tamodel , die in der Töpferei gefunden wurden , 
importiert oder, wie die Ofenkacheln und Terra­
kotten, aus lokaler Produktion? 

Aus den Ergebnissen der naturwissenschaftlichen 
Forschung werden sich weitere Erkenntnisse und 
Fragestellungen ergeben in Bezug auf die Koope­
ration von Handwerkern und Künstlern etwa bei 
der Produktion von Ofenkacheln (RING 2007) , 
die Vermittlung von renaissancezeitlicher B auke­
ramik (Terrakotten) in Norddeutschland via Lü­
neburg (RING 2005) , technologische Innovatio­
nen im Töpferhandwerk im nordalpinen Bereich 
(Zinnglasuren) und der Einfluss der Bürger/Patri­
zier auf das handwerkliche/kunsthandwerkliche/ 
künstlerische Schaffen einer Stadt. 

2 . 2 .  Kulturgeographische Forschung 
Die geographischen und historischen Besonder­
heiten der Hansestadt Lüneburg und ihrer Um­
gebung brachten eine Baukultur hervor, die man 
auch heute noch am bis ins 13. Jahrhundert zu­
rückreichenden Gebäudebes,tand der Stadt ablesen 
kann. '  Die reiche Formensprache und vor allem 
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die überwiegende Verwendung von Backstein als 
Baumaterial ziehen sich wie ein im - wahrsten 
Sinne des Wortes - roter Faden durch die Epochen, 
während Zeitgeist und technologischer Fortschritt 
im Stadtbild ihre j eweils eigenen Akzente setzten. 
Dass dieser rote Faden bis heute nicht abriss, ist auf 
ein spezifisches Zusammenspiel verschiedener Ein­
flussfaktoren zurückzuführen. Welche Faktoren 
Genese und Wandel des Lüneburger Stadtbildes be­
sonders beeinflussten und noch beeinflussen, ist ein 
Fragenkomplex, dem im Rahmen einer geplanten 
Dissertation nachgegangen wird. 
In einem ersten Arbeitsschritt wird der Faktor der 
lokalen Rohstoffverfügbarkeit untersucht, um diese 
mit der technologischen und kulturellen Entwick­
lung in Bezug setzen zu können . Leitfragen sind 
hier insbesondere : 

welche Tonlagerstätten wurden für die Ge­
winnung von Rohmaterial zur Herstellung von 
Tonprodukten genutzt? 

welche Tonsorten wurden für welche Produkte 
(Backstein, Terrakotten, Dachziegel, Tonplatten 
etc.) eingesetzt? 

erfolgte eine Spezialisierung einzelner Produ­
zenten auf Produkte, die aus bestimmten Tonsor­
ten hergestellt wurden? 

Die für die historische Entwicklung der Stadt Lü­
neburg so bedeutsame Lage auf einem Salzstock ist 
auch ursächlich für die oberflächennahen Vorkom­
men verschiedener Tonsorten in und um Lüneburg 
(Abb. 1 ) .  Bedingt durch das Aufsteigen des Salzes 
drangen sehr alte , tief liegende Sedimentschichten, 
darunter auch Keupertone (ca. 230 Mio. Jahre alt) , 
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mit empor. Gleichzeitig wurden die aufliegenden 
Schichten, wie miozäne Glimmertone (ca. 15 Mio. 
Jahre alt) , an die Erdoberfläche gehoben. Als quar­
täres Beckensediment, das in der Elsterkaltzeit vor 
ca. 380000 Jahren gebildet wurde, kommt in meh­
reren Lagerstätten in und um Lüneburg außerdem 
Lauenburger Ton vor. Örtlich tritt daneben noch 
Geschiebelehm der Saalekaltzeit (bis zu 300000 Jah­
re alt) auf Während im östlichen Teil der Stadt mio­
zäne Tone in abbauwürdigen Mengen oberflächen­
nah anstehen, lassen sich im südlichen Stadtgebiet, 
im Reppenstedter Hasenwinkel sowie vor allem im 
Südwesten bei Rettmer Lauenburger Tone nachwei­
sen. Erst einige Kilometer westlich der ehemaligen 
Stadtmauern treten bei Reppenstedt und Kirchgel­
lersen erneut miozäne Tone in mächtigen Lagern zu­
tage2. Keupertone sind eng an das aufsteigende Salz, 
bzw. den Gipshut, gebunden und liegen dadurch in 
beinahe senkrechter Schichtung vor. Sie lassen sich 
daher oberflächennah nur vereinzelt nachweisen, 
so z. B. nördlich des Stadtzentrums und südlich des 
heutigen Kalkbruchsees. 3 

In vorindustrieller Zeit wurden die unterschied­
lichen Tone vermutlich für verschiedene Zwecke 
eingesetzt; so schreibt Rümelin (1998,  145 ) ,  dass 
für den Rats- oder Altenbrücker Ziegelhof - eine 
der zwei sicher lokalisierbaren Ziegeleien, die in 
Lüneburg vom Mittelalter bis in die Neuzeit aktiv 
waren - zeitweise gezielt nach bestimmten Roh­
stoffqualitäten gegraben wurde. Überwiegend 
förderte man schwarzen Ton (vermutlich identisch 
mit dem miozänen Glimmerton) , daneben aber 
auch gelbe Ziegelerde (vermutlich Lehm) sowie 

eine speziell für die Herstellung von Dachziegeln 
geeignete Ton- oder Lehmsorte (RÜMELIN 1998, 
145 ; vgl. auch SANDER-BERKE 1995 , 32) . 

Die lokale Verteilung der verschiedenen Tonla­
gerstätten sollte es möglich machen, zumindest 
für einen Teil der Tonprodukte zu ermitteln, 
welche Ziegelei welche Produkte für welche Bau­
werke geliefert hat - ein Zusammenhang, der mit 
den bisherigen Lösungsansätzen nicht hergestellt 
werden konnte. Inwieweit einzelne Lagerstätten 
erdgeschichtlich gleicher Herkunft (z. B. Lauen­
burger Ton aus Reppenstedt und solcher aus dem 
Lüneburger Kurpark) mineralogisch unterscheid­
bar sind, ist j edoch noch zu klären. Sollten hier 
Differenzen messbar sein, ließen sich auch Pro­
dukte von Ziegeleien, die die gleichen Tonsorten 
abgebaut haben, untereinander abgrenzen. Neben 
der Analyse der Tone und Tonprodukte in Lüne­
burg soll ein Vergleich mit in Lübeck verarbeiteten 
Tonen klären, ob - wie bisher angenommen - die 
Herstellung und Verwendung von Terrakotten als 
Schmuckelemente an Lüneburger Gebäuden auf 
einen Lübecker Ziegelmeister zurückzuführen ist 
oder ob ein umgekehrter Zusammenhang besteht 
(vgl. hierzu Kap. 2 . 1  und 2 . 3) .  

Vom Mittelalter bis in die Frühe Neuzeit konnte 
der Ratsziegelhof - östlich des Altenbrücker Tores 
gelegen - auf die vor Ort in ausreichender Menge 
vorhandenen Tonvorkommen miozänen Glim­
mertons zurückgreifen (vgl. SANDER-BERKE 
1995, 33) . Erst als diese Vorkommen erschöpft 
waren, wurde auch in größerer Entfernung zum 

Ziegelhof nach Ziegelerde gegraben4• Da  Trans­
porte von Rohstoffen und Fertigprodukten in der 
vorindustriellen Zeit aufwändig per Karren oder 
Fuhrwerk erfolgen mussten, ist anzunehmen, dass 
grundsätzlich ein ausgewogenes Verhältnis zwi­
schen dem Transport von Ton bzw. Ziegelerde 
und dem fertig gebrannten Produkt angestrebt 
wurde (vgl. hierzu auch SANDER-BERKE 1995, 
33) . Es  liegt also nahe, dass auch der Abtsziegelhof 
des Michaelisklosters vor dem westlichen Neuen 
Tore zur Stadt Lüneburg in unmittelbarer Nähe zu 
einer Hauptrohstoffquelle angelegt wurde, bevor 
man auf die weiter entfernten Vorkommen von 
Lauenburger Tonen im etwa einen Kilometer ent­
fernten Reppenstedt (Hasenwinkel) zurückgreifen 
musste. Dass der Abtsziegelhof an verschiedenen 
Stellen Rohstoffe zur Herstellung von Tonpro­
dukten abbaute, legt ein Verweis Rümelins zu vier 
im 16 .  Jahrhundert von dieser Ziegelei betriebenen 
Ziegelhütten nahe, die i. d. R. direkt an der jewei­
ligen Grube errichtet wurden (RÜMELIN 1998 , 
178, 180) . Deren Lage an Kalkberg, Schildstein, am 
Reppenstedter Hasenwinkel sowie vermutlich direkt 
beim Ziegelhofkorrespondiert mit Vorkommen von 
Keuper- und Lauenburger Tonen. Auch hier ist es 
daher anzunehmen, dass verschiedene Tonarten zu 
verschiedenen Zwecken abgebaut wurden. 

Um das Material für die mineralogischen Analysen 
zu gewinnen, wurden mittels einer Untersuchung 
geologischer Karten unter Einbeziehung der auf 
dem LBEG-Kartenserver gespeicherten B ohr­
profile die Lüneburger Tonlagerstätten weitest­
gehend lokalisiert. Danebe� wurden diese Daten 
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mit den Angaben in Archivalien, Karten und der 
einschlägigen Literatur abgeglichen, um die Lage 
der verschiedenen Ziegeleien Lüneburgs sowie der 
von ihnen ausgebeuteten Ton- und Lehmgruben 
zu ermitteln. Auf diese Weise konnte eine Reihe 
von Bohrpunkten für eine Beprobung festgelegt 
werden, die entsprechenden Genehmigungen er­
teilten Hansestadt und Landkreis Lüneburg sowie 
die privaten Grundstücksbesitzer. Die Beprobung 
erfolgte im Oktober 2010 zunächst an einigen 
Stellen per Hand und wurde im Januar 2011  mit­
hilfe von Rammkernsondierungen fortgeführt 
(zur Lage der Bohrpunkte vgl. Abb. 1 ) . Insgesamt 
wurden in und um Lüneburg 28 Stellen beprobt. 
Die erbohrten Tone sollen in den nächsten Mo­
naten analysiert und mit Proben von Lünebur­
ger Tonprodukten (wie Backsteinen, Terrakotten, 
Ofenkacheln, Modeln) verglichen werden. 

Mit der Industrialisierung kam es zu grundle­
genden Veränderungen bei der Ziegelproduktion, 
die bis dahin über Jahrhunderte fast unverändert 
abgelaufen war (zur Ziegeleigeschichte vgl. z. B .  
BENDER 2004, BOCK 1901 ) .  Die technischen 
Neuerungen (von neuen Maschinen zur Tonauf­
bereitung Anfang des 19. Jhs. über die Formge­
bung bis hin zur flächendeckenden Einführung des 
Hoffmannschen Ringofens bis etwa 1875) führten 
zu einem schlagartig erhöhten Durchsatz an Zie­
geln (BENDER 2004, 54, 407-410) . In Lüneburg 
fielen diese Neuerungen in eine Zeit großer Woh­
nungsnot, der man mit dem Bau neuer Wohnquar­
tiere (z. B .  ab 1870 im südlichen Stadtfeld) entge­
gen zu wirken versuchte (BÖKER 2010, 27) . Der 
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Bedarf an Baumaterial war zu dieser Zeit jedoch 
offenbar so hoch, dass sich bis Ende des 19. Jahr­
hunderts zwölf Ziegeleien in und nahe bei Lüne­
burg ansiedeln konnten, eine Reihe weiterer Zie­
geleien folgte Anfang des 20. Jahrhunderts. Über 
diese Ziegeleien, ihre technische Ausstattung und 
ihre Produktpalette ist wenig bekannt, dabei prä­
gen gerade die Backsteinbauten des Historismus, 
der neueren architektonischen Strömungen in der 
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, aber auch die Ge­
bäude der Jahrzehnte vor und nach dem Zweiten 
Weltkrieg, das Stadtbild Lüneburgs entscheidend 
mit. Inwieweit die Industrieziegeleien den Bedarf 
an Baumaterial in Qualität und Quantität decken 
konnten und ob Importe nötig oder Exporte ITlÖg­
lich waren, soll nun in einem weiteren Arbeits­
schritt untersucht werden. 

2 . 3. Mineralogische Forschung 

Der mineralogische Forschungsteil beschäftigt sich 
mit der Charakterisierung von Keramiken, Back­
steinen und Tonen aus der Region Lüneburg. Dazu 
wurden die historisch abgebauten Tonvorkommen 
anhand vorliegender Karten und Archivalien loka­
lisiert und die entsprechenden Ton- und Lehmroh­
stoffe in einer konkreten Bohrung zu Tage geför­
dert. Die exakte analytische Charakterisierung der 
Tonedukte liefert die Basis dieser Forschungen. 
Aus diesem Grund wird die Beschreibung, Ein­
teilung und Bewertung der entnommenen Bo­
denproben als  erstes durchgeführt. Unterschiede 
der physikalischen Bodeneigenschaften wie Farbe,  
Körnung, Porengröße und Porenverteilung bieten 
ein erstes makroskopische Einteilungs- bzw. Un-

terscheidungskriterium. Durch die Kombination 
von Siebung und dem Atterberg/Zentrifugen-Ver­
fahren wird der Feinboden in seine Korngrößen­
fraktionen unterteilt. Die Korngrößenverteilung, 
die die Sortierung der Körner widerspiegelt, dient 
anschließend der Zuordnung zu einer Bodenart. 
Die Korngrößenverteilung zählt, wie auch das 
Kolloidalverhalten, die chemische Zusammenset­
zung und der Mineralbestand zu den Primäreigen­
schaften des Tonrohstoffes (VOGT, VOGT 2004) . 
Die Primäreigenschaften eines Stoffes entscheiden 
über sein Verhalten unter äußeren Einflüssen wie 
z .B .  beim Brennprozess zum keramischen Scher­
ben. Die chemische Zusammensetzung der Roh­
stoffe ändert sich beim keramischen Brand bis auf 
die Dehydratatisierung der Tonminerale zwi­
schen SOO°C und 700°C und der Entsäuerung der 
Karbonate zwischen 6S0°C und 900°C (VOGT, 
VOGT 2004) höchstens geringfügig und ist dem­
nach der nächste Schritt zur Charakterisierung der 
Tonrohstoffe. Mit der Röntgenfluoreszenzanalyse 
wird deshalb eine vergleichende Haupt- und Spu­
renelementanalyse durchgeführt. 

Eine andere Auswirkung hat die Temperatur auf 
den Bestand der Mineralphasen. Der Phasenbe­
stand kann sich bereits ab einer Temperatur von 
600°C durch Phasenumwandlungen und Phasen­
neubildungen verändern. Mit einer Kombination 
gängiger mineralogischer Verfahren wie der Rönt­
genbeugung (XRD) ,  der Fourier-Transform-In­
frarotspektroskopie (FTIR) , der Ramanspektros­
kopie, der Rasterelektronenmikroskopie (REM) 
nüt energiedispersiver Röntgenanalyse (EDXA) 

sowie der simultanen Thermoanalyse (STA) wird 
die qualitative und quantitative Bestimmung des 
Mineralbestandes, die Ermittlung von amorphen 
Anteilen ("Glasphase") und die Unterscheidung 
von Tonmineralen vorgenonlmen. 

Durch die gewonnene Kenntnis möglicher Aus­
gangszusammensetzungen reduzieren sich die 
Variablen, die den Weg vom Rohstoff zum ge­
brannten Produkt beschreiben. 

Der nächste Schritt auf dem Weg zur Zuordnung 
von Rohstoff zu Produkt ist die Rekonstruktion 
der Brennbedingungen, die sich aus Brenntempe­
ratur, Brenndauer, sowie Gasatmosphärenzusam­
mensetzung ergeben. Für die Aufklärung dieser 
Variablen können nur die möglichen Produkte des 
Brennprozesses dienen, die gebrannten Scherben 
bzw. Backsteine. Diese werden nun mit den glei­
chen mineralogischen Verfahren untersucht wie 
die Bodenproben. 

Zusätzlich zu der chemischen ZUSamlTlensetzung 
und dem Mineralphasenbestand werden bei den 
gebrannten Objekten noch Versinterungsgrad der 
feinkörnigen Matrix, Porosität und Porenvertei­
lung des Scherbens bestimmt. Diese Informationen 
können für die Eingrenzung der Brenntemperatur 
eine wichtige Rolle spielen. Dazu wird eine Ge­
füge-bzw. Texturanalyse des Scherbens anhand 
von Polarisations- und Elektronenmikroskopie­
Verfahren angewendet. Für die Untersuchungen 
der gebrannten Scherben und dem Vergleich mit 
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dem möglichen Ausgangsmaterial ist die Kennt-
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nis über das ternperaturabhängige Verhalten der 
Rohstoffe von entscheidender Bedeutung. Dafür 
werden Modelluntersuchungen angestellt, die 
mittels Nachbränden im Laborofen erfolgen und 
Aufschluss über die Kinetik der Phasenreakti­
onen bringen soll. Durch das Auswählen gezielt er 
Temperaturbereiche im Brennprozess können die 
Zwischenschritte der Phasentransformationen un­
tersucht und korreliert werden. Dafür eignen sich 
Nachbrennversuche mit anschließender Analyse, 
aber auch in-situ Messverfahren wie beispiels­
weise die temperaturabhängige Infrarotspektros­
kopie (TIR) leisten ihren Beitrag zur Aufklärung 
der erfolgten Prozesse. Die Varianz der Tone und 
Tonzusammensetzungen geht einher mit den 
unter unterschiedlichsten geologischen Bedin­
gungen entstandenen Sedimentgesteinen und lässt 
sich deshalb nicht von bereits bekannten Untersu­
chungen übertragen. Aus diesem Grund können 
nur eigens durchgeführte Modelluntersuchungen 
die Lösung der Fragestellung etwas näher beleuch­
ten, wobei berücksichtigt werden muss, dass heu­
tige Brennöfen und -vorgänge nicht die originalen 
historischen Herstellungsmethodiken repräsentie-

ren. 

3. Schluss / Ausblick 
Die komplementäre Nutzung verschiedenster 
mineralogischer Methoden trägt wesentlich zur 
Beantwortung der archäologischen und kultur­
geographischen Fragen in Sachen Lüneburger 
Ton und Tonprodukte bei und steht im Zentrum 
der mineralogischen Forschung. Hand in Hand 
mit ersten Arbeitsschritten aus dem kulturgeo-
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graphischen B ereich wurde mit der Analyse und 
Charakterisierung der Tone und Töpfereiprodukte 
begonnen. Von Seiten der Kulturgeographie lag 
der Schwerpunkt zunächst auf Recherche und 
Auswertung von Archivalien sowie Lokalisierung 
und Beprobung der Tonlagerstätten, von Seiten 
der Archäologie wurden gezielt Scherben-Proben 
zu analytischen Zwecken ausgewählt. In einem 
der nächsten Schritte sollen auch Ziegeleiprodukte 
untersucht werden, um die Frage des Ex- und Im­
ports klären zu können. Hinzu kommen Auswer­
tungen statistischer Ergebnisse und schließlich die 
Konzeption einer musealen Präsentation. 

Insgesamt soll mit diesem Projekt die Bedeutung 
der besonderen geologischen Ausgangssituation 
für die lokale Erzeugung von Tonprodukten sowie 
deren Auswirkung auf Wirtschaft und Kultur in 
der Hansestadt Lüneburg und ihrer Region her­
vorgehoben werden. Das geplante "Natur-Kultur­
Museum" in Lüneburg eignet sich als Institution, 
in der die verschiedenen Projektteile zusammen­
fließen, insbesondere aufgrund seines interdiszip­
linären Charakters . Das Museum soll für den The­
menbereich "Ton und Tonprodukte in Lüneburg" 
Informations- und Ausstellungsort werden mit der 
Option eines themenbezogenen Stadtrundgangs . 

Anmerkungen 
1 Zu den erhaltenen Baudenkmalen vgl. insbesondere 

BÖKER 2010. 
2 vgl. Geologische Karte Liineburg 1 :25000, 

http : //nibis. lbeg. de/cardomap3 /, 04. 02 .20 1 1 .  
3 (vgl. Geologische Karte Liineburg 1 :25000, Ausgabe 1921). 

4 Zu Lage und z. T Nutzungszeiten der Kuhlen des 

Altenbriicker ZiegeUJ(ifes vgl. Riimelin 1998: 206, Karte 3 .  
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